
        
            
                
            
        

    
Der Roman enthält explizite erotische Szenen.

Warnung:

Sensible Menschen könnten getriggert werden.


Teil 4

Kapitel 1
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Kate

Die ersten Tage im Büro fühle ich mich extrem unwohl und rechne bei jedem Anruf oder Klopfen mit dem Schlimmsten. Mitleidige Mienen, die mich erschüttert anblicken, weil sie meine Vergangenheit kennen, sind bisher ausgeblieben. Jeden Morgen werfe ich einen bangen Blick in die Tageszeitung, um kurzzeitig erleichtert bis zum nächsten Tag zu zittern.

Meine Nächte sind geprägt von unzureichend Schlaf und Albträumen. Ich esse schlecht bis gar nicht und mir fehlt jede Begeisterung, mich außerhalb unserer Wohnung oder der Firma aufzuhalten.

Die unbeschwerte Zeit in Peru hat ihren finalen Schlusspunkt mit Magalís Verletzung und dem Rückflug gefunden. Manchmal stellt sich das Gefühl bei mir ein, Grubers Freigang sei in den Hintergrund gerückt. Urplötzlich holt mich dann jedoch die Tatsache ein, dass er jeden Tag auspacken kann.

Tom ist zunehmend gereizt. In unserem Paradies sind Wolken aufgezogen und wir haben keine Ahnung, wann das Gewitter losbricht.

Ich habe ihm versprochen, ihn zu einem Festbankett zu begleiten und nach einer halben Ewigkeit im Ankleidezimmer und der Frage, welches Kleid ich anziehe, haben wir es auf den roten Teppich geschafft. Mit meinem aufgesetzten Presselächeln, das ich inzwischen gut beherrsche, schreite ich an Toms Seite in den Vorraum. Tom wird von Hamburgs Crème de la Crème in Beschlag genommen und ich stehe mit einem Glas Champagner in der Hand ein Stück abseits. Um nicht aufzufallen, gehe ich gemächlich umher und unterhalte mich mit den Leuten, die mir in den letzten Monaten bei den verschiedensten Anlässen über den Weg gelaufen sind. Das oberflächliche Gerede und die in den Mienen meiner Gesprächspartner auftauchende Überraschung, dass ich nach wie vor an Toms Seite erscheine, gehen mir zunehmend auf die Nerven. Von Zeit zu Zeit suche ich den Raum nach meinem Mann ab. Finde ich ihn, dauert es nicht lange, bis er meinen Blick spürt und sich zu mir umdreht. Mit einem kurzen Nicken oder fragenden Lächeln versichert er sich, ob alles in Ordnung ist, und widmet sich seinem jeweiligen Gespräch.

Vor dem Essen im großen Festsaal gönne ich mir eine kurze Pause und husche durch eine Seitentür auf den Balkon. Die Sommerluft ist herrlich mild und ich genieße die Ruhe nach dem ununterbrochenen Stimmengemurmel.

„Sie sollten Ihre Koffer packen.“

Die Stimme hinter mir jagt mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Mein Fluchtinstinkt schlägt zu und ich kann kaum verhindern, eilig davonzulaufen.

„Er gehört mir! Verschwinden Sie, damit er frei ist, um zu mir zurückzukehren.“

Ich schlucke den dicken Kloß Panik herunter und versuche, viel Gelassenheit in meine Stimme zu legen.

„Sie sollten inzwischen begriffen haben, dass Ihre Drohung wirkungslos ist. Lassen Sie uns in Frieden.“

Isabella tritt neben mich und wie sie dasteht und über die Brüstung schaut, bekomme ich mit einem Mal ein ungutes Gefühl. Ich gehe in meiner Paranoia ein paar Schritte zurück.

„Wissen Sie, ich kann mein Ziel auf anderem Weg erreichen. Binnen einiger Monate werden Sie Tom nicht mehr das Bett wärmen. Er wird zu mir zurückkehren. Das verspreche ich Ihnen.“

Ein Frösteln überzieht meinen Körper und ich denke krampfhaft über eine schlagfertige Antwort nach.

„Lass sie in Frieden!“ Bei Toms dröhnender Stimme hinter mir durchflutet mich eine Welle der Dankbarkeit. Komme ich in Bedrängnis, rettet mich stets der Mann, dem ich in meinem Leben wahnsinnig viel zu verdanken habe.

„Na, das ist ja mal eine rührende Szene.“ Fauchend richtet Isabella ihre Aufmerksamkeit auf Tom.

Ich bleibe stehen und spüre ihn hinter mich treten. Sachte legt er eine Hand auf meine Taille und zieht mich an seine Brust.

„Denk an meine Worte, du … “ Isabella versprüht ihr Gift ein letztes Mal in meine Richtung und schwebt wie eine Rachegöttin in den Festsaal zurück.

„Was hat sie zu dir gesagt?“

Kurz überlege ich, ob ich die Situation mit einem Schulterzucken abtun soll und entscheide mich dagegen. Zu viel ist in den letzten Wochen passiert. Wir sollten uns über jede ihrer Äußerungen Gedanken machen. Kurz und bündig fasse ich das Gespräch zusammen und zucke zum Schluss doch mit den Schultern.

„Ich könnte mit ihrem Vater reden“, überlegt Tom laut und klingt schrecklich resigniert.

„Wir werden abwarten müssen, wie der nächste Zug aussieht. Tom, ich bin es leid, ständig auf der Hut zu sein und jeden Schritt im Voraus zu überdenken. Lass uns sehen, was passiert und reagieren. Kommt die Sache mit Gruber ans Licht, kann ich die Flucht ergreifen.“ Was bleibt mir anderes übrig? „Lass uns reingehen. Das Essen wird gleich beginnen.“

Ein ermutigender Kuss landet auf meinem Nacken und gibt mir die Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um mich der Festgesellschaft zu stellen.

Mit keinem Wort erwähnen wir Isabella und erstaunlicherweise läuft sie uns nicht wieder über den Weg. Tom lässt mich an diesem Abend kein zweites Mal allein durch den Ballsaal streifen.

Am frühen Morgen erreichen wir erschöpft das Penthouse und ich bin dankbar, dass ein Wochenende vor uns liegt, an dem wir keine Termine haben. Ruhe wird uns beiden guttun. Ich hoffe, dass sich, haben wir erst Zeit für uns, ein Stück Normalität einpendelt. Die Höhen und Tiefen der letzten Wochen haben an unseren Nervenkostümen gezehrt und uns mürbe gemacht. Ein Gutes hatte die Sache letztlich, sie hat uns viel enger aneinandergeschweißt.
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Tom

Die Vibration meines Telefons auf dem Nachtschrank holt mich aus einem viel zu kurzen Schlaf. Neben mir bewegt sich Kate, die erstaunlich ruhig geschlafen hat. Ich verwünsche den Absender der Nachricht und mich selbst, weil ich das Telefon am frühen Morgen gedankenlos neben mein Bett gelegt habe. Glücklicherweise ist Kate viel zu erschöpft und nach einer kleinen Regung lausche ich ihren gleichmäßigen Atemzügen. Ich versichere mich, dass sie fest schläft, greife nach meinem Telefon und rufe die Nachricht ab.

Wir müssen dringend miteinander reden. Bestenfalls bevor Kate aufwacht.

Jack

Es ist das erste Mal seit seiner Kündigung, dass er die Initiative ergreift und mir eine Nachricht zukommen lässt. Die Änderungen an unserem Ablauf sind unerheblich. Er nimmt Anweisungen von mir entgegen und stimmt sich im Zweifel mit Kate ab, ist er nicht sicher, ob es in ihrem Sinn ist. Im Grunde sind wir uns darüber einig, dass Kates Sicherheit im Vordergrund steht und wir das Übel Gruber beseitigen müssen. Was Jack von mir will, wird Kate und mir nicht gefallen.

10 Minuten. Küche.

Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick auf meine Frau steige ich aus dem Bett. Am liebsten würde ich liegen bleiben, das neuerliche Problem an mir vorbeiziehen lassen und an der Stelle fortfahren, an der es gelöst ist. Leider funktioniert das Leben anders.

Leise schleiche ich ins Bad, mache mich frisch und gehe in die Küche, um einen starken Kaffee für mich und Jack aufzubrühen. Es ist sieben Uhr und nach der langen Nacht viel zu früh zum Aufstehen.

Die Kaffeemaschine befüllt die beiden Becher und die Speisekammertür hinter mir geht auf. Jack kommt aus dem unteren Stockwerk. Seine Miene ist finster und in Anbetracht der Tatsache, dass er die Samstagsausgabe der Hamburger Aktuellen in der Hand hält, rechne ich mit dem Schlimmsten.

Wortlos reiche ich ihm einen Kaffee und nehme die Zeitung entgegen. Ein Blick auf die Titelschlagzeile und ich zweifle an meinem Verstand. Man sollte meinen, es gibt Wichtigeres in der Welt. Das ist wahrlich kein Thema für die Titelseite.

„Was ist das für ein Müll?“ Aufgebracht werfe ich die Zeitung auf die Küchenzeile.

„Du solltest dir den Artikel und die Fotostrecke im Innenteil ansehen. Verletzend und abscheulich.“

Grimmig greife ich nach der Zeitung und beginne den Artikel zu lesen.

Essgewohnheiten übergewichtiger Promis unter der Lupe – Kinderschutzorganisation interveniert gegen Vorbilder falscher Essgewohnheiten.

Ein Bild meiner wunderschönen Frau prangt über dem Headliner und zeigt, wie sie am gestrigen Abend einen Löffel Dessert in ihren Mund schiebt und genüsslich ihre Augen schließt. Ein kürzlich im Hamburger Senat gefasster Beschluss, Kinder und Jugendliche besser vor Essstörungen zu schützen, und die Initiative einer Kinderschutzorganisation zu diesem Thema werden im Artikel von der Autorin aufgegriffen und am Beispiel meiner Frau auf eine unverschämte Art und Weise veranschaulicht.

Um ihre ungesunden Essgewohnheiten zu kaschieren und der überflüssigen Pfunde Herr zu werden, würde sie exzessiv Sport betreiben, nur um sich bei der nächsten Gelegenheit ungesunde Nahrung reinzuziehen. Gesunde, ausgewogene Ernährung stünde nicht auf dem Speiseplan und die kleinen Fettröllchen ließen sich in den teuren Abendroben nur spärlich verbergen. Im Innenteil findet sich eine Fotostrecke von Kate, die sie bei verschiedenen Anlässen zeigt und ich sehe ausnahmslos eine attraktive, charmante junge Frau, die ganz sicher nicht zu dick ist.

Kate wird abwechselnd beim Joggen und beim Essen gezeigt. Beim Joggen ist sie meist in Begleitung von Jack zu sehen. Die Aufnahmen, bei denen Kate beim Essen fotografiert wurde, zeigen ausnahmslos, wie sie genüsslich ihre jeweilige Mahlzeit zu sich nimmt.

Nach Abschluss meiner Betrachtung zücke ich mein Telefon und rufe Carl Fischer an. Ich lande auf seiner Mailbox. Nichts anderes habe ich um diese Uhrzeit erwartet.

„Hamburger Aktuelle, kümmern Sie sich unverzüglich darum.“

Jack runzelt die Stirn. Missmutig werfe ich einen letzten Blick auf die Bilder meiner Frau und entsorge die Zeitung im Müll.

„Du weißt, sie bekommt es trotzdem mit.“ Jacks Stimme klingt beinahe tonlos. Er wirkt ernüchtert.

„Bis nach dem Frühstück sollten wir sie davon abhalten, sich den neusten Mist der Presse einzuverleiben. Es ist ja nicht so, dass sie nicht genügend andere Sorgen hätte.“

„Nach der neuerlichen Drohung von Isabella wird sie heute Morgen in der Zeitung zu allererst nach der geplatzten Gruber-Bombe schauen“, mutmaßt Jack.

Bei unserer Rückfahrt von der Veranstaltung, die bis in die frühen Morgenstunden gedauert hat, habe ich Jack über die Konfrontation mit Isabella ins Bild gesetzt. Wir wissen beide, die vermeintliche Ruhe, die nach und nach eingekehrt ist, ist empfindlich gestört. Kate wird morgens beinahe zwanghaft die aktuellsten Nachrichten über uns lesen, die ihr Internetsuchprogramm auswirft.

„Sie ist in letzter Zeit viel zu dünn geworden. Ich war froh, dass sie langsam einigermaßen vernünftig essen konnte, nachdem ihr der ganze Stress jedes Mal auf den Magen schlägt.“

Mein Telefon klingelt. Überrascht nehme ich den Rückruf von Carl entgegen. Effizient wie der Mann ist und trotz dessen, dass wir Wochenende haben, hat er vor meiner Nachricht auf seiner Mailbox alle Hebel in Bewegung gesetzt, um den Schaden zu begrenzen. Er hat eine Entschuldigung und Richtigstellung der Zeitung gefordert. Begründet hat er es damit, dass man bei einer Frau mit Kates Maßen mitnichten von Übergewicht sprechen kann. Reaktionen gibt es selbstverständlich in der Kürze der Zeit keine. Ich bin vorerst zufrieden, dass er sich darum gekümmert hat.

Jack lauscht der Unterhaltung. Ich beende mein Gespräch mit Fischer, schicke ihn in seine Wohnung und gehe selbst zurück zu Kate, um sie beim Aufwachen davon abzuhalten, nach ihrem Smartphone zu greifen.

Die Erkenntnis, dass ich zu spät bin, trifft mich beim Vorfinden unseres leeren Bettes. Kates Handy liegt achtlos hingeworfen zwischen den zerwühlten Laken und von ihr fehlt jede Spur. Gehört haben wir sie beide nicht, deswegen nehme ich an, dass sie über die Treppe auf die Dachterrasse geflüchtet ist.

Ich steige die Stufen nach oben und öffne die Tür. Kate ist nicht zu sehen. Die Sonne strahlt und wärmt die Dächer der Stadt. Mir kommt in den Sinn, dass dem Wetter unsere Stimmungslage völlig egal ist. Mit wirren Gedanken und leerem Blick schaue ich zum Horizont und versuche einen gangbaren Weg zu finden, mit dem Thema umzugehen. Die aufblühende Kate wäre über die wirklich boshaften Worte hinweggegangen und hätte sich heute Abend mit mir beim Essen blicken lassen. Für jeden gut sichtbar hätte sie mit Genuss eine Pizza bei Marcos verschlungen und über die Häme gelacht. Das war vor der geplatzten Bombe mit Gruber. Seither war jeder Tag für sie eine Herausforderung und sie hatte viele schlechte und wenige gute Phasen. Bisher hat sie sich recht tapfer geschlagen.

Der Artikel ist absurd, allerdings fürchte ich bei Kates angegriffenem Nervenkostüm den nächsten Zusammenbruch. Um ihre Essgewohnheiten mache ich mir seit geraumer Zeit Sorgen. Viel zu oft lässt sie Mahlzeiten ausfallen oder beendet sie nach einigen Bissen, weil ihr, wie sie sagt, der Magen schmerzt. Einen Besuch beim Arzt lehnt sie kategorisch ab und verweist darauf, von klein auf mit einem nervösen Magen auf Stress zu reagieren. Mir wäre es lieber, würde ein Magengeschwür von einem Mediziner und nicht von Dr. Kate ausgeschlossen.

Frustriert lasse ich meine Faust auf die Brüstung krachen und drehe mich zum Glashaus um. Hoffentlich finde ich Kate dort.

Ich öffne die Tür und höre das charakteristische Plätschern eines Schwimmers, der einsam seine Bahnen im Wasser zieht. Beim Eintreten sehe ich Kate, die mit effizienten Kraulzügen zum entgegengesetzten Ende des Beckens schwimmt. Ihre Bewegungen sind athletisch und kraftvoll. Bedenkt man, dass sie vor einem Jahr beinahe ertrunken wäre, weil sie nicht schwimmen konnte, sehe ich auch hier ihren immensen Willen und ihren Ehrgeiz.

Sie kommt zum Ende des Beckens und wendet. Ich streife meine Kleidung ab und springe beherzt zu ihr ins Wasser. In der Mitte treffen wir aufeinander und ich suche in ihrem Gesicht nach Anzeichen für ihre Stimmungslage.

„Guten Morgen, ach warte … ist ja gar kein guter Morgen.“ Sie versucht zu scherzen, aber in ihren Augen lese ich Verunsicherung, Befangenheit und Selbstzweifel.

„Vergiss den Mist und lass dir kein falsches Bild einreden. Carl kümmert sich um eine Richtigstellung und du wirst sehen, morgen wird eine kontroverse Diskussion darüber geführt werden. Es ist eine Unverschämtheit zu behaupten, eine Frau wie du wäre dick. Das ist ein Eingriff in deine Persönlichkeitsrechte und ich werde nicht hinnehmen, dass man versucht, dich in ein Licht zu rücken, in welchem du gänzlich falsch platziert bist.“

„Na ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Sie wirkt ein wenig entspannter. „Anscheinend gibt es für mich nur zwei Beschäftigungen. Joggen und Essen. Daran sollte ich wirklich arbeiten.“

Ich neige meinen Mund auf ihren und gebe ihr einen sanften Kuss.

„Du betätigst dich durchaus auf andere Weise“, gebe ich zurück.

Unsere nackten Körper schmiegen sich aneinander und ich fahre mit meinen Händen bedächtig über ihre Kurven. Sie hat kein Gramm zu viel auf ihren Rippen. Ihr das zu sagen würde dazu führen, dass sie sich eingehender mit dem Thema beschäftigt.

„Lass uns den Quatsch vergessen und ein paar Bahnen ziehen“, murmle ich an ihren Lippen. Kate taucht flink ab und setzt ihren Weg zum Beckenrand fort.

Eilig kraule ich ihr nach. Einträchtig schwimmen wir nebeneinander her und ich genieße es, auf diese Weise meine Zeit mit ihr zu verbringen.

Ich habe das Gefühl, sie müsste an ihre Grenzen gekommen sein und bleibe bei der nächsten Wende am Beckenrand. Kate schwimmt erneut hin und zurück.

„Wollen wir frühstücken? Ich kann Ella bitten, uns das Essen nach oben zu bringen.“

In ihrem Gesicht taucht diese vermaledeite Unsicherheit auf und ich fluche unflätig vor mich hin. Erschrocken blickt sie mich an und mir kommt der verängstigte Teenager in den Sinn, den ich in einem rosa Albtraum auf einem Bett gefunden habe.

„Kate, bitte, lass dir von einem Schreiberling nichts einreden. Deine Essgewohnheiten sind völlig normal. Du bist eine bezaubernde Frau!“

Sie blickt resigniert zu mir herüber und zuckt mit den Schultern. Diese Geste ist für sie völlig untypisch. Man hat ihr jahrelang auf widerwärtige Weise eingebläut, dass eine feine Dame das nicht tut.

„Du hast ja recht. Lass uns duschen und uns selbst Frühstück in der Küche machen. Ich möchte heute niemanden sehen, sonst bekomme ich das Thema wieder aufs Brot geschmiert.“

Überrascht über ihr umgehendes Einlenken drücke ich mich am Beckenrand aus dem Wasser und reiche ihr die Hand, um sie herauszuziehen. Eine Dusche und ein Frühstück später scheint sich das Gewitter, das sich über uns zusammengebraut hat, verzogen zu haben.


Kapitel 3

[image: Ein Bild, das Halskettchen enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Tom

Leider muss ich erkennen, dass sich das Thema nicht so rasch vom Tisch wischen lässt, wie es mir lieb gewesen wäre. Die Zeitung verschanzt sich hinter ihrer Pressefreiheit.

Was schlimmer wiegt, ist die übers Wochenende losgetretene kontroverse Diskussion im Internet. Entgegen meiner Annahme, man würde sich über das Meinungsbild der Zeitung empören und die durchaus löbliche Verordnung des Senats und die Initiative der Kinderschutzorganisation entsprechend positiv hervorheben, werden ausreichend Stimmen laut, die in die gleiche Richtung gehen. Kate nimmt es erstaunlich gelassen. Ihre einzige Reaktion besteht darin, dass sie am Wochenende nicht gewillt ist, mit mir Essen zu gehen.

Nach dem Frühstück am Montag und dem Versprechen, zum Lunch zu mir ins Büro zu kommen, verabschieden wir uns auf ihrer Etage und mein Weg führt mich zu Carl Fischer. Wie jeden Morgen ist er in seinem Geschäftsführer-Büro auf meiner Etage und ich beginne meine übliche Runde bei ihm.

„Guten Morgen, Carl! Konnten Sie etwas erreichen?“, komme ich direkt auf den Punkt.

„Nein, die Zeitung hat mit ihrem neuerlichen Artikel heute Morgen das Feuer geschürt und beruft sich auf die Pressefreiheit.“

Ärger und Empörung ballen sich in meinem Bauch und ich hätte große Lust, auf die nächste Wand einzuprügeln. Fischer schaut mich nachdenklich und besorgt an.

„Im Normalfall hätte ich gesagt, wir reagieren nicht darauf und warten, bis ein neues Thema von Kate ablenkt. Allerdings hat Kate in letzter Zeit einen recht unkonzentrierten und teilweise abwesenden Eindruck auf mich gemacht. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Probleme, über die Sie mit mir nicht reden, Sie beide nach wie vor beschäftigen?“

Ich nicke mit dem Kopf und spare mir jedes Wort zu diesem Thema.

„Tom, irgendwann müssen Sie mich ins Vertrauen ziehen. Kenne ich die Fakten nicht, kann ich Sie nicht vernünftig beraten.“

„Nein, es obliegt mir nicht, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Die Geheimnisse, die Kate mit mir teilt, werden niemals über meine Lippen kommen. Erfahren Sie je davon, sollten Sie still beten, dass sie den Schlag verkraftet. Kate wird Ihnen nicht freiwillig davon erzählen.“

Ein frustriertes Schnauben kommt aus seiner Richtung und in seinen Augen zeichnet sich Resignation ab. Wir lassen das Thema fallen und widmen uns anderen, weit unwichtigeren Angelegenheiten. Am Ende unserer Unterhaltung bringt er das Gespräch zurück auf meine Frau.

„Darf ich mit ihr reden?“ Seine Frage überrascht mich.

„Selbstverständlich! Kate und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Glauben Sie mir, sollte sie sich Ihnen anvertrauen, wäre es das Beste, was passieren kann. Es würde zeigen, dass sie heilt und alles hinter sich lässt.“

Mit diesen Worten lasse ich ihn mit einem verblüfften Gesicht zurück und drehe meine Runde durch die Büros.

Kurz vorm Lunch schickt Kate mir eine Mail und vertröstet mich aufs Abendessen. Ich nehme ihre kurzfristige Absage hin und mache mir, wie häufig in letzter Zeit, Sorgen um sie. In der Kantine ordere ich einen Snack und lasse ihn in ihr Büro liefern. Kurze Zeit später bedankt sie sich per Mail mit einem lachenden Emoji bei mir.

Am frühen Abend klingelt mein Telefon und erfreut sehe ich Kates Namen im Display.

„Hey du! Wie gehts dir?“

„Gut, danke! Wie siehts bei dir aus?“ Sie klingt erschöpft. Ein Blick zur Uhr sagt mir, dass sie viel zu lange im Büro ist.

„Du wirkst müde. Willst du nicht nach Hause fahren?“ Ihre Frage lasse ich einstweilen unbeantwortet.

„Deswegen rufe ich an. Wann hast du vor, deinen Arbeitstag zu beenden?“

„Ich habe in einer halben Stunde einen Videocall mit den Amerikanern, der sicherlich nicht lange dauern wird, trotzdem bin ich frühestens in einer Stunde so weit.“

Kate überlegt kurz und entscheidet sich, nach Hause zu fahren. Wir verabschieden uns und ich habe ein undefinierbares Gefühl des Unbehagens im Bauch.

Es hat alles länger gedauert, als ich geplant habe und bis ich nach Hause komme, ist es neun Uhr. Zwischenzeitlich habe ich Kate angerufen, um ihr zu sagen, dass sie essen soll und ihr das Versprechen abgerungen, sich hinzulegen und nicht auf mich zu warten.

Es überrascht mich nicht, sie schlafend mit einem auf die Brust gefallenen E-Book-Reader im Wohnzimmer zu finden. Vorsichtig lege ich das Buch weg und hebe sie in meine Arme.

„Warum kannst du nicht einmal auf mich hören?“ Ich trage sie ins Schlafzimmer, streife ihr die Yogahose ab und decke sie mit der dünnen Sommerdecke zu. Mit leisen Schritten schleiche ich zurück, um eine Kleinigkeit zu essen.

Im Kühlschrank finde ich eine Lasagne, die im Ofen gebacken werden muss. Kate hat anscheinend mit dem Abendessen warten wollen. Für mich allein ist mir der Aufwand um diese Uhrzeit zu groß. Ich nehme mir Wurst und Käse und mache mir ein paar Brote. Die Lasagne muss bis morgen warten.

Kates Nacht war unruhig, allerdings nicht dermaßen schlimm, dass ihre Albträume sie schreiend aus dem Schlaf gerissen hätten. Zum hundertsten Mal überlege ich, ob es nicht sinnvoll wäre, würde sie sich in die Obhut eines Therapeuten begeben. Jeden Vorstoß in diese Richtung hat sie vehement abgelehnt. Ihre Argumente sind nachvollziehbar. Zum einen war sie viel zu lange in den Fängen der Seelenklempner, zum anderen hatte sie kaum Therapieerfolg. Ihr Hauptargument gegen eine neuerliche Therapie ist unsere Ehe. Sie ist der Meinung, sie hat in dem einen Jahr an meiner Seite mehr Fortschritte gemacht als in den ganzen Jahren zuvor. Das ist der Punkt, an dem ich ihr unbestritten recht geben muss.

„Worüber grübelst du?“ Kates verschlafenes Murmeln dringt aus dem Kissen neben mir.

Ich blicke in ihr wunderschönes Gesicht, beuge mich zu ihr hinüber und küsse sie verlangend auf den Mund. Sie reckt sich mir entgegen und unsere Zungen entfachen ein kleines Feuerwerk. Meine Hände wandern über ihren Körper und ich hoffe, sie ihre Frage vergessen zu lassen.

Abrupt unterbricht sie unseren Kuss.

„Du lenkst ab. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass es mir nicht gefallen wird, was in deinem Kopf herumspukt.“

„Lass es, wo es ist! In meinem Kopf“, bitte ich.

Sie seufzt und schlägt die Decke zurück.

„Was ist es diesmal? Du kannst es mir gleich sagen, spätestens bis zum Frühstück lese ich es selbst.“

Sie missversteht mein Grübeln. Gebe ich nicht klein bei, bohrt sie, bis wir uns streiten.

„Ich habe keine Nachrichten gelesen. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, du solltest vielleicht eine Therapie in Angriff nehmen“, sage ich leise.

„Nein!“ Verbittert springt sie aus dem Bett und eilt ins Bad. Sie reagiert wie erwartet.

„Kate!“, brülle ich. „Kate, warte!“ Ich springe ebenfalls aus dem Bett und laufe ihr hinterher. Im Bad steht sie bereits unter der Dusche und schaut mich giftig an.

„Nein!“, lehnt sie entschieden ab. „Ich habe alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt.“

„Gut. “ Ich weide mich an ihrem überraschten Blick.

„Gut? Ohne Diskussion und stundenlanges Gerede über Für und Wider?“ Sie linst rechts und links an mir vorbei. „Wer bist du und was hast du mit meinem Mann gemacht?“

„Ich bin mit meinen Überlegungen zu dem Schluss gekommen, dass es zwecklos ist, mit dir darüber zu streiten. Du hast selbst gesagt, ich bin der beste Therapeut in deiner Therapiekarriere. Ich habe in den vergangenen dreizehn Monaten vieles mit dir erreicht und bin davon überzeugt, den Rest kriegen wir auch noch hin“, gebe ich mit einem überheblichen Grinsen an.

„Du eingebildeter, arroganter Mistkerl“, schnauft sie, lässt sich von mir in die Arme ziehen und mit einem Mal kehrt die Unbeschwertheit zwischen uns zurück. Diese geht in Erregung über und wie meist haben wir in der Dusche nicht im Sinn, uns zu waschen.

Der Juli geht in den August über und es dauert tatsächlich einige Zeit, bis ich merke, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Kate hat mich geschickt von dem ein oder anderen Umstand abgelenkt und im Glauben daran gelassen, gefestigt genug zu sein, mit den anhaltenden Sticheleien gegen ihren Körper umgehen zu können. Ich habe mich täuschen lassen und nicht auf all die Warnhinweise geachtet.

Ab und an lässt sie ein Frühstück oder Mittagessen ausfallen. Das war allerdings vor der Hetzkampagne schon der Fall. Bis mir bewusst wird, dass sie nur zu Abend isst, wenn ich zu Hause bin, ist das Kind längst in den Brunnen gefallen. Erst eine Unterhaltung mit Jack, der mir eines Abends beim Betreten des Aufzugs im Penthouse im Sportdress über den Weg läuft, bringt mich auf die richtige Spur.

„Na, gehst du heute allein Joggen? Ich wollte Kate überraschen und bin früher zurück. Scheinbar hat sie den Braten gerochen.“ Angesichts seiner überraschten Miene runzle ich die Stirn.

„Kate ist seit dem Tag, an dem die Aktuelle ihre Hetzkampagne gestartet hat, nicht mit mir gejoggt. Sag nicht, dass du das nicht weißt.“

Ein dicker Knoten bildet sich in meinem Magen. Kate hat Geheimnisse vor mir. Eine banale Kleinigkeit und ich war in letzter Zeit sicherlich zu abgelenkt, um darauf zu achten. Überlege ich es mir recht, hat sie, wenn wir über das Thema gesprochen haben, nie von „uns“ geredet.

„Nein, das ist mir neu.“ Jeder meiner Muskeln verspannt sich. „Sie hat mir oft erzählt, sie würde joggen.“ Die Bitterkeit in meiner Stimme lässt Jack aufhorchen.

„Sie hat dich angelogen? Tom, das kann ich nicht glauben. Warum sollte sie …“ Seine Frage hängt zwischen uns in der Luft.

„Ich werde mit ihr reden. Sag erst einmal nichts davon, dass wir darüber gesprochen haben.“ Sein resignierter Blick lässt mich ein leises „Bitte!“ anfügen und zeigt mir einmal mehr, dass seine Loyalität neuerdings in erster Linie Kate gilt.

Wir gehen letztlich mit einem einvernehmlichen Nicken unserer Wege und ich fahre ratlos und merkwürdig enttäuscht nach oben.

Kate ist nicht in der Wohnung zu finden. Es ist herrliches Wetter draußen und ich wähne sie faul auf der Terrasse liegend beim Sonnen. Ich ziehe mich um und nach einem kurzen Blick in den Kühlschrank nehme ich ein paar Kleinigkeiten heraus, gehe zum Aufzug und fahre nach oben.

Überraschenderweise liegt Kate nicht in der Sonne, sondern zieht ein paar Bahnen im Innenbecken. Ich bringe das Tablett an den Tisch und nehme in einem der Stühle Platz. Ihre Bewegungen im Wasser sind anmutig und doch scheinen sie verbissen. Sie hat nicht realisiert, dass ich in der Halle bin. Ich bleibe sitzen und grüble über das nach, was ich von Jack erfahren habe.

Eine Viertelstunde später bin ich zu keinem Ergebnis gekommen und meine Frau hat mich auf meinem Beobachtungsposten nicht bemerkt. Ich stehe auf und trete an den Beckenrand. Bei der nächsten Wende entdeckt sie mich noch immer nicht. Ich ziehe meine kurze Hose und mein T-Shirt aus und setze mich, die Beine im Wasser baumelnd, an den Rand. Sie schwimmt geradewegs auf mich zu und beim Abschlagen des Beckenrands vor der Wende berührt ihr Arm meine Wade. Erschrocken taucht sie auf.

„Tom!“ Sie ist völlig außer Puste und die Überraschung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

„Guten Abend, Kate!“, sage ich betont ruhig. „Bei deinem Work-out bist du ganz schön selbstvergessen.“ Ich lasse mich ins Wasser gleiten und nehme sie in die Arme. Ihre Muskeln zittern und ihr Atem geht abgehackt.

„Was machst du hier?“

„Ich wohne hier! Man sollte meinen, dass sich meine Frau, möchte ich sie überraschen und komme früher nach Hause, darüber freut.“ Ich klinge nicht nur verschnupft, ich bin es auch.

„Du hast mich erschreckt. Ich freue mich.“

„Ich sitze seit einer Viertelstunde auf dem Stuhl und warte, bis du eine Pause einlegst. Schwimmst du mit geschlossenen Augen?“ Ihre zerknirschte Miene deutet an, dass ich mit meinem Spaß ins Schwarze getroffen habe. „Im Ernst?“

„Ja, über weite Strecken. Herrje, ich kann mich besser konzentrieren.“ Ihre schnippische Antwort wird von der riesigen Schwimmhalle fast verschluckt.

Konzentrieren?! Natürlich schwimmt sie noch nicht lange und muss etwas aufpassen, aber die Art und Weise wie sie sich im Wasser bewegt, wirkt auf mich eher verbissen, denke ich und sage stattdessen: „Ich habe uns Abendessen mitgebracht. Wollen wir nach draußen umziehen und die Sonne genießen?“

Nach kurzem Zögern nickt sie und befreit sich aus meiner Umarmung. Mit zügigen Bewegungen krault sie zur Treppe und steigt aus dem Wasser. Bedächtig hinter ihr herschwimmend, betrachte ich ihre Kehrseite. Sie ist dünner geworden. Ich nehme mir vor, darauf zu achten, dass sie regelmäßig isst.

Sie schlingt ihren feuchten Körper in ein Badelaken und wringt die Haare aus. Ich trete zu ihr und lege mir ebenfalls ein Handtuch um die Hüfte.

„Kate, geht es dir gut?“ Die Frage schießt mir aus einem unbestimmten Gefühl heraus durch den Kopf.

Sie blickt mich irritiert an und ein Lächeln, das ihre Augen nicht richtig erreicht, begleitet ein viel zu fröhliches „Natürlich“ aus ihrem Mund. Sie wendet sich dem Tisch zu und nimmt das Tablett mit dem Essen mit nach draußen.

In den nächsten Tagen habe ich zunehmend ein Auge auf das, was sie tut und vor allem, was sie isst. Beim Frühstück knabbert sie an einer halben Scheibe Brot und ein wenig Obst. Essen wir zusammen im Büro, verputzt sie das Gemüse und lässt die Kohlehydrate und das Fleisch auf dem Teller liegen. Frage ich, ob es ihr nicht schmeckt, zieht sie ihre Magenkarte und verspricht, am Nachmittag im Büro eine Kleinigkeit zu essen. Was sie meines Erachtens nicht tut. Ist sie abends vor mir zu Hause, geht sie, so viel habe ich inzwischen herausgefunden, aufs Laufband, um ihr Joggingpensum zu erreichen, und im Anschluss zieht sie einsam ihre Bahnen im Wasser. Komme ich früher, beendet sie, was sie tut und widmet sich einem Abendessen mit mir. Sie isst wie ein Mäuschen und der Nachtisch ist ihr in der Regel zu schwer.

Mit keiner Silbe habe ich meine Beobachtungen erwähnt, sondern sie stumm gemustert. Eine Unterhaltung mit einer frustrierten Ella und ein Gespräch mit einer besorgten Silva bringen mich auf die richtige Spur und verdeutlichen bei Weitem nicht das ganze Ausmaß dessen, was Kate derzeit durchlebt.

An einem Donnerstagmittag Ende August komme ich früher von einer dreitägigen Geschäftsreise zurück und fahre ins Penthouse. Beim Betreten der Wohnung höre ich Ella in der Küche werkeln und hoffe auf eine Kleinigkeit zu essen. Kurz vor meinem Eintreten in die Küche vernehme ich ihr lautstarkes Fluchen.

„Ella, meine Liebe, so kenne ich Sie ja gar nicht. Ich dachte, ich bekomme von Ihnen ein spätes Mittagessen.“ Mit einem breiten Schmunzeln auf den Lippen begrüße ich sie.

„Das wäre ja ganz außergewöhnlich. Jemand in diesem Haushalt, der eine Mahlzeit von mir möchte.“ Mürrisch öffnet sie den Kühlschrank, holt eine Auflaufschale heraus und schiebt sie in den Ofen.

„Nach meinen letzten Informationen kochen Sie für uns. Der Gedanke ist nicht abwegig, wie ich finde.“ Mein Versuch zu scherzen misslingt gründlich und mir schwant, dass es ganz und gar nicht lustig ist.

Mit energischen Schritten geht Ella zum Gefrierschrank und reißt die Tür auf.

„Nach dem, was ich in den letzten Wochen eingefroren habe zu urteilen, benötigen Sie mich nicht wirklich zum Kochen. Mit den Resten können Sie ein halbes Jahr überbrücken.“

Ich trete näher und schaue mir all die sauber verpackten, tiefgekühlten Schüsselchen an. Braten, Lasagne, Auflauf jeweils portionsweise eingefroren.

„Sie sollten mir sagen, was Ihnen beiden an meinem Essen nicht schmeckt. Ich kann die Rezepte verändern. Kate mochte mein Essen, zurzeit treffe ich scheinbar ihren Geschmack nicht. Ich koche lediglich für eine Person und selbst das ist zu viel. Das Einkaufen in den letzten Tagen hätte ich mir sparen können. Das Brot ist schimmlig, die Wurst angelaufen. Einzig Obst und Gemüse werden verzehrt.“

„Ella, hat Kate in letzter Zeit mit Ihnen darüber gesprochen, wie es ihr geht?“ Meine Besorgnis wächst.

„Nein, nicht wirklich.“

Ich fasse mir ein Herz und teile mit ihr meine Auffassung über Kates Essgewohnheiten. Nach einem langen Gespräch und der Versicherung, dass ihr Auflauf wirklich köstlich war, verlasse ich das Penthouse mit größeren Sorgen in Richtung Trichter. Dort laufe ich einer besorgten Silva in die Arme, die bei der Koordination von Kates und meinen Terminen auf keinen gemeinsamen Nenner kommt.

„Kate blockt jedes Dinner kategorisch ab. Sie müssten sich dringend auf der einen oder anderen Veranstaltung mit ihr blicken lassen. Verzeihen Sie mir meine Einmischung in Ihre Angelegenheiten. Kate macht mir Sorgen. Sie waren seit Wochen nicht gemeinsam in der Öffentlichkeit. Sie haben jede Sommerparty und jedes Dinner ausgeschlagen und sich mit Kate zu Hause verschanzt. Um ehrlich zu sein, das bekommt einer jungen Frau wie ihr gar nicht. Spekulationen über eine Trennung machen inzwischen die Runde.“

Nach der neuerlichen Diskussion mit Dritten über meine Frau und der Erkenntnis, dass beide Damen im Recht sind, schicke ich Kate per Mail eine Einladung zum Dinner. Wie nicht anders zu erwarten, nimmt sie diese kommentarlos an. Ich greife zum Hörer und wähle eilig ihre Nummer. Sie soll von mir persönlich und nicht über den Flurfunk erfahren, dass ich zurück bin.

„Kann ich dich zu einer Stippvisite in meinem Büro überreden? Ich habe dich mächtig vermisst.“

„Du solltest endlich lernen, ‚Hallo‘ zu sagen. Wieso bist du im Trichter? Ich habe dich nicht vor heute Abend erwartet.“ Sie klingt konzentriert und angespannt. Mir entgeht nicht, dass sie mein Anliegen ignoriert.

„Wir waren mit den Verhandlungen zügiger durch. Komm zu mir, ich möchte dich in meinen Armen halten“, versuche ich sie zu mir zu locken.

„Ich habe einer Dinnereinladung mit meinem Chef zugesagt. Möchte ich heute Abend einigermaßen ausgehtauglich sein, muss ich fertig werden und eilig nach Hause, um mich hübsch zu machen.“

„Kate, komm rauf. Sofort. Keine Widerrede. Wir haben uns drei Tage nicht gesehen und ich werde nicht warten, bis du heute Abend so weit bist.“

Ein resigniertes Seufzen sagt mir, dass ich gewonnen habe. Dieser Sieg hat einen faden Beigeschmack.

„Gib mir eine Viertelstunde, um den Bericht fertigzumachen, ok?“ Sie klingt gereizt.

„Bis gleich.“

Ich lege auf, schicke eine Mail an unser Catering und versuche mich, bis Kate kommt, auf die Korrespondenz auf meinem Schreibtisch zu konzentrieren. Das misslingt mir gründlich. Ich frage mich, was in den letzten Wochen bei uns schiefgelaufen ist.

Sie möchte mich nach einer Geschäftsreise nicht persönlich begrüßen?

Die Gegensprechanlage gibt ein Signal und ich versichere Silva, die Bestellung beim Catering persönlich aufgegeben zu haben.

Das Catering verlässt nach dem Eindecken den Raum und gibt Kate die Klinke in die Hand. Beruhigt stelle ich fest, dass sie sich von mir in eine innige Umarmung ziehen lässt. Ich küsse sie leidenschaftlich auf die Lippen und meine Zunge begehrt Einlass, den sie mir nach kurzem Zögern gewährt.

Ich setze mich lässig auf meinen Schreibtisch und ziehe sie zwischen meine Beine. Grundgütiger, habe ich sie vermisst.

Meine Hände kneten ihren festen Hintern und ich spüre die wachsende Erregung zwischen uns. Es knistert wie eh und je. Hätte ich die Gespräche mit Ella und Silva nicht geführt, wäre mir Kates merkwürdiges Verhalten nicht aufgefallen.

„Lass uns eine Kleinigkeit essen, ich bin nicht zum Mittag gekommen und wie ich dich kenne, hast du heute nicht viel gegessen.“

Erstaunt lässt sie mich los. Das zwischen uns emporlodernde Verlangen im Keim zu ersticken, fällt mir schwer. Ich möchte sehen, wie weit sie mit ihrer Farce mir gegenüber geht. Alles andere muss vorerst zurückstehen.

Sie dreht sich um und erblickt den auf dem Tisch servierten Kuchen.

„Du hast recht, ich habe wirklich nicht viel gegessen heute.“ Aufgeräumt greift sie nach der Gabel. Bemüht entspannt erzähle ich ihr von meinem Trip nach Barcelona und lasse mich von ihr auf den neusten Stand in Sachen Endulzar S. A. bringen. Sie hat den Posten, den ich ihr angeboten habe, nach wie vor nicht angenommen, kümmert sich allerdings für mich um das Controlling, um ein Gefühl für die Sache zu bekommen. Ich will sie diesbezüglich nicht unter Druck setzen und habe ihre Argumente, mangelnde Erfahrung vorzuweisen, vorerst akzeptiert.

Wir sind fertig mit dem Essen. Ich überlege, wie ich das, was mir am meisten am Herzen liegt, in Worte verpacken soll und werde von einem energischen Klopfen an meiner Tür unterbrochen. Ungehalten rufe ich „Herein!“ und stehe einem überraschten Jack gegenüber.

„Tom, könntest du kurz mitkommen?“ Er wirkt alarmiert und ich springe auf die Beine. Kate will uns folgen. Ich bitte sie mit einem kurzen Blick auf die Couch, auf mich zu warten.

Wir eilen aus dem Büro. Jack verfällt in einen Laufschritt, um zum anderen Ende des Flurs zu gelangen, und erklärt mir, einer meiner Geschäftsführer sei zusammengebrochen. Anschließend kümmert Jack sich vor Ort mit Silva um den Kollegen und ich beruhige die aufgeregten Mitarbeiter, bis die Rettungskräfte eintreffen.

Aufreibende zwanzig Minuten später gehe ich in mein Büro zurück und hoffe, dass Kate auf mich gewartet hat. Enttäuscht entdecke ich eine verwaiste Couch und verspüre den dringenden Wunsch, mich hinzulegen. Entgegen aller Gewohnheiten tragen mich meine Beine ins angrenzende Schlafzimmer. Beim Öffnen der Tür dringen leise Würgegeräusche aus der Toilette. Mit zwei langen Schritten bin ich an der Tür, reiße sie auf und erblicke Kate vorm Klo kniend, wie sie sich erbricht.

Ihr erschrockener Blick sagt mehr als tausend Worte und fegt mir auf einen Schlag sämtliche Schuppen von den Augen.
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Kate

„Tom!?“ Erschrocken blicke ich in sein entsetztes Gesicht. Meine Stimme ist nur ein Krächzen.

Wir starren uns sekundenlang an. In seiner Miene erblicke ich die verschiedensten Empfindungen. Entsetzen, Angst, Enttäuschung und Ekel. Mir fehlt die Zeit zu begreifen, was seine Entdeckung für mich bedeutet. Erneut hebt sich mir der Magen. Ich erbreche seinen gesamten Inhalt und spüre instinktiv Toms Körper in meinem Rücken näherkommen. Seine Hand berührt meine Schulter. Die Wärme seiner Finger durchdringt erst meine Bluse, dann meine Haut und erschüttert mein Innerstes. Ein Schaudern überläuft mich und ich habe den Wunsch, von ihm gehalten zu werden. Verdient habe ich es nicht, was nichts an der Sehnsucht nach seiner Nähe ändert.

„Warum?“ Er kniet sich neben mich und dreht meinen Kopf in seine Richtung. Aus dem Nichts taucht ein feuchtes Tuch auf und er wischt mir die letzten Reste Erbrochenes aus den Mundwinkeln. Mein Blick sinkt beschämt auf die Fliesen zwischen uns.

Der Wunsch, die Flucht zu ergreifen, wird übermächtig. Mir fehlt die Kraft, ich bin nicht in der Lage, mich zu erheben. Tom ergreift einfühlsam mein Kinn, drückt meinen Kopf nach oben und sucht meinen Blick. Ich habe nicht den Mut, ihm in die Augen zu schauen und senke die Lider. Der Stoff seiner Hose raschelt und kurze Zeit später höre ich ihn telefonieren.

„Sagen Sie alle Termine für die nächsten Tage ab. Ich bin für niemanden erreichbar. Holen Sie mir Philips ans Telefon und schicken Sie Jack in Kates Büro, um ihre Tasche zu holen.“

Er legt auf, zieht mich in seine Arme und hält mich fest an sich gedrückt.

„Es tut mir leid.“ Ich höre seine gemurmelte Entschuldigung und begreife sie nicht. „Bitte, sieh mich an.“

Seine Hand umfasst mein Kinn und er zieht es in seine Richtung, versucht, Blickkontakt herzustellen. Tränen verschleiern meine Augen und laufen mir über das Gesicht.

Hemmungslos beginne ich zu schluchzen und breche innerlich wie äußerlich zusammen. Tom hält mich fest, wie er es immer tut, habe ich einen meiner zahlreichen Zusammenbrüche. Er ist mein Fels in der Brandung und doch fühle ich mich heute, als würde ich untergehen.

„Ich kann keinen Seelenstriptease machen. Bitte Tom, ich schaff das nicht.“ Meine Worte bringe ich nur abgehackt hervor. Ich spüre, wie er mich fester hält. Langsam lässt mein Schluchzen nach und meine Atmung beruhigt sich. Tom zieht mich auf die Beine und in seine kräftigen Arme.

„Mach dich frisch und leg dich hin. Ich muss ein paar Sachen regeln. Kann ich dich allein lassen?“

Ich nicke stumm an seiner Brust und wende mich dem Spiegel zu. Er verlässt das Bad, um an sein klingelndes Telefon zu gehen. Vorher wirft er mir über den Spiegel einen besorgten Blick zu.

Nie zuvor in meinem Leben habe ich abgrundtieferen Selbsthass empfunden. Das Gefühl, ihn enttäuscht und unsere Liebe beschmutzt zu haben, weckt in mir den Drang, mich unter die heiße Dusche zu stellen und alles reinzuwaschen.

Das Einzige, was mir im Leben wirklich wichtig ist, habe ich mit Vollgas gegen die Wand gefahren. Verzweifelt mache ich mich daran, mir den Mund auszuspülen und putze mir die Zähne. Mit eiskaltem Wasser, das ich mir mit den Händen ins Gesicht spritze, versuche ich, den Kopf freizubekommen. Tiefe Erschöpfung steckt mir in den Gliedern. Seit Wochen bin ich müde und ausgelaugt, eine Konsequenz des Raubbaus, den ich an meinem Körper betreibe.

Ewig stehe ich vorm Spiegel und betrachte meine ausgemergelten Züge. Ich bin ein Schatten meines früheren Ich und man ist mitnichten zufrieden mit meinem Körper.

Hinter mir geht die Tür auf und Tom tritt in den Türrahmen.

„Komm, lass uns hinlegen.“ Er reicht mir seine Linke und ich ergreife sie wie ferngesteuert. Wir gehen ins Schlafzimmer. Er hebt mich aufs Bett, streift meine Schuhe von den Füßen und legt sich neben mich. Ich habe Angst, seine Berührung nicht ertragen zu können. Er zieht mich in seine starken Arme und der Gedanke verpufft. Ich spüre das stetige Heben und Senken seiner Brust an meiner Wange und allmählich kehrt Ruhe in meinem Innersten ein.

Als ich erwache, herrscht draußen tiefe Dunkelheit. Tom hält mich fest in seinen Armen. Wir liegen mitten in der Nacht in seinem Schlafzimmer im Trichter. Beim Versuch, mich aus seiner Umarmung zu lösen, werde ich fester gepackt.

„Hiergeblieben!“

„Lass mich hinsetzen, bitte“, bringe ich flüsternd hervor und wappne mich dem, was unweigerlich folgen muss. Er lockert seinen Griff und ich richte mich auf. Ich ziehe die Knie an, lege meine Wange darauf und umklammere meine Beine. Mein letzter Halt vorm Untergang. Tom klettert hinter mich und zieht mich an seine warme Brust. Ich warte auf seine Fragen. Es dauert sehr lange, bis ich begreife, dass keine Fragen kommen.

Ich muss den ersten Schritt gehen. Er lässt mir die Entscheidung zu reden, mich zu erklären. Er drängt mich nicht und setzt mich nicht anderweitig unter Druck. Es ist diese Geste seiner grenzenlosen Liebe, die mich innerlich vollends zerbricht.

Wir sind uns körperlich nah und könnten geistig nicht weiter voneinander entfernt sein. Ich habe ihm in den letzten Wochen alles Erdenkliche vorgespielt. Ihm und mir einzugestehen, dass ich ihn belogen und ihm Elementares verheimlicht habe, bringt mich an die Grenze dessen, was ich ertragen kann.

Mir geht durch den Kopf, wie viel ich diesem Mann in meinem Rücken zu verdanken habe. Er hat meine wirklich beschissene Kindheit beendet und mich aus dem Horror meiner Jugend befreit. Er hat mich nie aus den Augen gelassen und schützend seine Hand über mich gelegt. Schlussendlich hat er meine Seele gerettet, indem er den Panzer um mein Herz gesprengt und mich in ein Leben voller Lust, Leidenschaft und Liebe geführt hat. Bei dem Gedanken daran, welches Schauspiel ich ihm in den letzten Wochen vorgelebt habe, stellt sich eine neuerliche Übelkeit ein. Eine Übelkeit, die nichts mit dem Wunsch, Essen aus meinem Körper zu befördern, zu tun hat.

„Möchtest du nach Hause?“, fragt er nach einer Ewigkeit.

Ich versinke in meinen Gedanken und stelle mir die Frage nach meinem Zuhause. Wo ist man zu Hause? Katharina Jansen lebte in einem Herrenhaus in Wohldorf-Ohlstedt, Kate Jansen in einer Wohnung in Othmarschen und Kate Richter lebt den größten Teil des Jahres in einem Penthouse in der Hamburger HafenCity. Tief in meinem Inneren fühle ich mich an einem einzigen Ort wirklich und wahrhaftig zu Hause und der ist in Toms Armen. Im Grunde bin ich, wo ich hingehöre. Warum fühlt es sich gänzlich falsch an?

„Ja. Bricht der neue Arbeitstag an, sollten wir nicht im Trichter sein.“ Meine wahren Gefühle behalte ich für mich. Toms Arme umfassen mich fester und er drückt mich lange Zeit an sich. Irgendwann lässt er mich los und reicht mir die Hand, um mir aus dem Bett zu helfen.

Schweigend richten wir unsere Kleidung und steigen in unsere Schuhe. Tom holt mir aus dem Schrank eine dünne Sommerjacke und schlüpft in seinem Büro in sein Jackett. Er hält mir die Tür in sein Vorzimmer auf. Wie ferngesteuert gehe ich zum Aufzug und hole ihn mit meiner Schlüsselkarte, die an meiner Hose befestigt ist. Tom folgt mir. Der Aufzug verschluckt uns und spuckt uns einige Sekunden später in der Tiefgarage aus.

Schlechter Vergleich, denke ich und lasse mich von Tom zu einem seiner Wagen führen.

Im Penthouse angekommen, hat das Gefühl, betäubt zu sein, kein bisschen nachgelassen und ich überlasse Tom die Führung. Er bringt mich ins Bad, zieht mich aus und stellt mich unter die warme Dusche. Eine Minute später ist er nackt und kommt zu mir unter den Wasserstrahl. Mit gleichmäßigem, monotonem Druck schäumt er mir die Haare und den Körper ein. Nachdem er uns abgeduscht hat, wickelt er mich in einen weichen Frotteebademantel und schlingt sich selbst ein Handtuch um die Hüften. Sanft bugsiert er mich ins Schlafzimmer und setzt mich aufs Bett.

Mit dem Handtuch trocknet er zunächst sich selbst ab. Anschließend öffnet er meinen Bademantel, um meine nasse Haut mit sanften Bewegungen trockenzureiben. Die Zärtlichkeit, mit der er mich behandelt, schnürt mir die Kehle zu. Nein, ich habe Tom ganz sicher nicht verdient. Egoistisch werde ich ihn an meiner Seite behalten, bis er mich nicht länger will.

„Leg dich hin, ich bin gleich bei dir.“

Mit den nassen Sachen auf dem Arm verlässt er das Schlafzimmer. Ich gehorche und gehe ins Bett. Bei seiner Rückkehr legt er sich zu mir, zieht mich eng an seine Brust, deckt uns zu und murmelt ein leises „Ich liebe dich“ in mein Ohr. Seine Worte lassen von Neuem alle Dämme brechen. Ich habe diesen wunderbaren Mann definitiv nicht verdient.

Tom hält mich fest und murmelt mir beruhigende Worte ins Ohr, bis ich tatsächlich ruhiger werde und in einen erschöpften, traumlosen Schlaf falle.

Beim ersten Augenaufschlag realisiere ich, dass der Mann an meiner Seite mich keine Sekunde aus den Augen gelassen hat. Ich spüre seinen Blick auf mir ruhen, obwohl ich sein Gesicht nicht sehen kann. Seine Atemzüge sind ruhig und gleichmäßig. Er ist wach. Ich weiß es, weil ich ihn oft im Schlaf belausche.

Vor meinem inneren Auge lasse ich die letzten Stunden Revue passieren und fasse eine Entscheidung.

„Der Tag, an dem die Aktuelle den ersten Artikel über meinen zu dicken Körper veröffentlicht hat, hat alles geändert.“ In meinem Rücken spüre ich nicht das geringste Anzeichen davon, dass Tom mich hört. Ich weiß es besser. Er nimmt jedes einzelne Wort in sich auf und hört mir bis zum bitteren Ende zu.

„Erst dachte ich, was für einen Mist haben sie sich jetzt ausgedacht? Der Shitstorm im Netz ist losgebrochen und ich habe dieses Buch auf meinem Schreibtisch gefunden. Das war der Punkt, an dem ich es gezielt darauf angelegt habe, dem mir zugedachten Ideal zu entsprechen. Um eine respektable Frau an deiner Seite zu sein, muss ich nicht allein deine Erwartungen erfüllen, sondern zusätzlich die der Öffentlichkeit.“

„Katharina!“ Die erzürnte Stimme von Onkel Manfred herrscht mich an. „Eine junge Dame aus gutem Haus wie du muss perfekt aussehen und tadellose Manieren an den Tag legen. Dein Verhalten fällt auf mich und deine übrigen Begleiter zurück. Du musst jede Regel verinnerlichen. Wir können dich sonst nicht in die Öffentlichkeit lassen. Das würde das respektable Ansehen von mir und den anderen gefährden. Wir fangen von vorne an.“

Bevor er mich vor die Tür schickt, um die Lektion erneut für ihn durchzuspielen, zwingt er mich zwischen seinen Beinen auf die Knie und presst meinen Kopf gegen sein Geschlecht. Ich weiß, je geringer meine Gegenwehr ist, desto früher habe ich es hinter mir. Heute schaffe ich es nicht, brav den Mund zu öffnen …

„Kate!“ Tom holt mich in die Realität zurück.

„Entschuldige. Ich war … ganz weit weg.“ Ich räuspere mich und besinne mich auf das, was ich Tom sagen muss.

„Nach der öffentlichen Demütigung fand ich es unpassend, draußen zu joggen. Ich habe meine Läufe mit Jack gegen das Laufband eingetauscht. Um meinem Körper zusätzliche Fettreserven abzutrainieren, habe ich bis an die Belastungsgrenze Bahnen im Pool gezogen. Ich habe jede Mahlzeit, die ich ausfallen lassen konnte, ausfallen lassen. Lange wurdest du nicht argwöhnisch und alles war perfekt. Irgendwann ist mir aufgefallen, dass du mich beobachtest.“ Inzwischen laufen mir ungehindert die Tränen über die Wange. „Ich habe in einem Anflug von Übelkeit den Finger zu Hilfe genommen und bin dabei geblieben. Konnte ich einer Mahlzeit nicht aus dem Weg gehen, habe ich mir selbst geholfen. Keine klassische Bulimie, aber nahe dran. Es ist gut, dass du es weißt. Lasse ich die Mahlzeiten ausfallen, geht es mir deutlich besser.“

Nach meiner Erklärung kann man mein Schluchzen durch den Raum vernehmen. Tom atmet ruhig aus und ein. Hätte er mich nicht zwischenzeitlich aus meinem Flashback geholt, würde ich glauben, er schläft.

„Welches Buch?“

Bei dem Gedanken daran, wie viel ich ihm in letzter Zeit verschwiegen habe, setzt sich eine nagende Übelkeit in meinem Magen fest.

„Es ging um eine Diät. Es lag montags nach dem Startartikel schön verpackt auf meinem Schreibtisch. Ich kam aus einem Meeting und wollte mich auf den Weg zu dir machen, wir waren zum Lunch verabredet. Die beiliegende Karte sollte mich glauben lassen, du steckst dahinter.“

Ich spüre, dass er krampfhaft versucht, seinen Unmut zurückzuhalten. Seine Muskeln spannen sich minimal an und sein Atem wird unruhiger.

„In der folgenden Zeit kamen kleine Geschenke, die mir beim Abnehmen helfen sollten. Erst das pinke Fitnessdress hat mir die Augen geöffnet und ich habe kapiert, dass du nicht der Absender bist.“

Ihm gegenüber einzugestehen, ihm diese subtilen Mittel der Beeinflussung zugetraut zu haben, hat mir eine Menge abverlangt. Ich warte auf sein Donnerwetter. Hinter meiner Annahme, er macht mich zur Minna, steckt die Angst, er könnte wie ein anderer sein.

Tom ist anders!

„Ach Kate. Wie lange ging das, bis du herausgefunden hast, dass nicht ich es bin, der dir solche perfiden Geschenke macht?“

Zügelloser Zorn klingt in seiner Stimme mit. Die Enttäuschung über mein mangelndes Vertrauen in ihn bleibt aus.

„Knapp drei Wochen“, flüstere ich.

Seine Arme packen mich fester und ich spüre seine Lippen gehauchte Küsse auf meinem Haar verteilen. Er wiegt mich wie ein kleines Kind in seinen Armen. Ich habe seine Güte und Zärtlichkeit nicht verdient. Mit einem festen Ruck reiße ich mich aus seiner Umarmung und springe aus dem Bett.

„Du musst das nicht tun.“ In meiner Verzweiflung fauche ich ihn an. „Ich habe dein Verständnis und deine Liebe nicht verdient!“

„Kate, was redest du?“

Der Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, gelangt in mein Sprachzentrum. Ich spüre, wie sich die Übelkeit in meinem Magen auflöst und sich ihren Weg nach oben bahnt.

„Ich bin es nicht wert, die Frau an deiner Seite zu sein.“


Kapitel 5
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Kate

Mit hastigen Schritten habe ich es rechtzeitig geschafft, die Toilette im Bad zu erreichen. Der erste Schwall bahnt sich seinen Weg. Tom tritt hinter mich, fasst mein Haar zusammen und hält es mir aus dem Gesicht. Seine freie Hand streichelt zurückhaltend meinen Rücken.

Irgendwann sitze ich erschöpft auf dem Boden und lege die Wange auf die Klobrille. Eine tiefe Müdigkeit ergreift mich und ich bin an einem Punkt angekommen, an dem mir jegliche Energie fehlt. Tom packt mich unter Armen und Knien und trägt mich aus der Nische in den Hauptraum. Er verschafft mir ein Plätzchen zum Sitzen und füllt den Whirlpool mit warmem Wasser. Aus dem Spiegelschrank holt er einen Waschlappen und reinigt mir das Gesicht. Anschließend macht er mir eine Zahnbürste fertig, kniet sich vor mich und ich lasse mir von ihm mit stoischer Miene die Zähne putzen. Danach zieht er uns aus und hebt mich auf seinen Armen ins warme Wasser.

Wir lassen oft heißes Wasser nachlaufen und ich verliere völlig das Zeitgefühl. Ich befinde mich in einer Blase, aus der ich nicht heraus möchte. Der Gedanke, mich dem, was vor mir liegt zu stellen, versetzt mich in Angst.

„Wir bekommen Schwimmhäute. Lass uns rausgehen.“

Ich lasse mich von ihm aus dem Wasser heben und abtrocknen. Er zieht mir eine Yogahose und ein T-Shirt an. Hinter ihm hertrottend lasse ich mich von ihm im Wohnzimmer auf die Couch setzen.

„Kate, ich möchte dich nicht unter Druck setzen. Deine Energiereserven sind aufgebraucht und ich habe Angst, du klappst zusammen. Du musst essen. Sag mir, was ich dir bringen kann, ohne befürchten zu müssen, dass du über der Toilette hängst.“

Seine Stimme ist ruhig und vorwurfsfrei. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich mich miserabel fühle.

„Weiches Obst, vielleicht eine Scheibe trockenen Toast.“ Ich beobachte ihn, wie er mich ein letztes Mal besorgt mustert und Richtung Küche verschwindet.

Zurück kommt er mit einer ganzen Reihe unterschiedlicher Obst- und Gemüsesorten, zwei Scheiben Roggenbrot und einem Latte macchiato, auf dem ich eine Spur Karamellsirup entdecke. Der Karamellsirup treibt mir die Tränen in die Augen.

„Hey, beruhige dich. Du kannst essen, was du möchtest und ich erwarte nicht, dass du alles isst, solange du überhaupt isst.“

Mit zitternden Händen greife ich nach dem Latteglas und nippe am frischen Milchschaum. Ich schmecke einen Hauch Karamell und versuche erfolglos die Tränen zurückzuhalten. Ein fester Daumenstrich wischt mir die Feuchtigkeit von den Wangen und gleich darauf spüre ich, wie Tom mir das Glas aus der Hand nimmt und mich in seine feste Umarmung zieht. Er wartet, bis ich mich beruhigt habe und hält mir das Tablett hin. Ich greife nach einer Scheibe Brot und einem Stück Banane und beginne unter seinen Argusaugen zu essen.

„Willst du mir bei jedem Bissen zusehen?“, frage ich argwöhnisch. „Dir ist bewusst, dass Essen nicht das Problem ist.“

„Hilft es dir, dich hinter deinem Sarkasmus zu verstecken? Sei ruhig sarkastisch. Ja, ich habe vor, jeden Einzelnen deiner Bisse zu beobachten. Ich beschütze, was mir gehört und bei dir war ich viel zu lange unaufmerksam.“

Bei jedem anderen hätte ich gesagt, er hat eine hervorragende theatralische Komponente eingebaut, bei Tom weiß ich, er meint jedes seiner Worte todernst.

„Wie stellst du dir das vor? Willst du dich an mich anleinen und zu deinem Schoßhündchen machen?“

Oh ja, ich verstecke mich hinter Sarkasmus.

„Sollte es nötig sein, würde ich das tun. Lass uns die Details bereden, wenn du gegessen hast. Glaube mir, ich habe nicht vor, Komplize deiner Selbstzerstörung zu bleiben.“

„Es ist mein Körper und was ich mit ihm mache, ist meine Sache“, bricht es wütend aus mir heraus und das amüsierte Funkeln in seinen Augen treibt mich zu Weißglut. „Ich wüsste nicht, was daran lustig ist.“

Mit einem Schlag schaut er mich aus ernsten, eiskalten Augen an und seine nächsten Worte waren nicht anders zu erwarten.

„Ich bekomme, was ich will, wann ich es will und wo ich es will. Jetzt bist du dran.“

„An mir beißt du dir die Zähne aus“, gebe ich lakonisch zurück.

„Ich freu mich darauf!“ Lässig deutet er auf das Tablett. „Iss!“

Wir funkeln uns hitzköpfig an. Die verbale Auseinandersetzung hat den letzten Rest Energie in mir aufgefressen und ich lasse resigniert die Schultern sinken. Diese Schlacht hat er gewonnen. Ich prophezeie, es war nicht die Letzte, und ich werde gegen den großen Tom Richter siegreich hervorgehen.

„Das ist nicht dein Ernst“, rufe ich aufgebracht. Ich weiß, blicke ich zu ihm auf, erwartet mich ein deutliches Nicken. Frustriert schaue ich in die Ferne.

Das Gefühl, dass mir alles entgleitet, nistet sich in meinen Eingeweiden ein. Alles, was ich mir in den letzten Wochen erarbeitet habe, wird von der resoluten Organisation meines Mannes umgepflügt.

„Doch! Nichts anderes ist verhandelbar. Deine einzige Alternative ist eine Therapie. Glaub mir, ich weiß, es ist hässlich, diese Karte gegen dich auszuspielen.“

Er bleibt ruhig und beherrscht. Ich glaube zu wissen, dass ihn das alles genauso frustriert wie mich.

Seine Überlegungen, mir aus der neuerlichen Krise zu helfen, sind haarsträubend und beinhalten fünf regelmäßige gemeinsame Mahlzeiten und ein Bewegungsverbot. Über jeden Brechanfall will er unverzüglich informiert werden und mein Gewicht steht auf dem Kontrollplan.

„Was willst du mit diesem Vorschlag bezwecken?“

„Du musst begreifen, dass mir die öffentliche Meinung scheißegal ist. Du bist entschieden zu dünn und mit jedem Kilo, das du verloren hast, bist du ein Schatten deiner selbst geworden. Ich will meine Frau zurück! Am liebsten würde ich dir die Hirnwindungen durchpusten. Das Bild, das man von dir in den Medien zeichnet, ist absolut idiotisch. Du demontierst dich und uns beide.“

„Ich brauche ein Ventil. Kann ich nicht joggen, komme ich in ein anderes Hamsterrad.“ Mein Einwand ist fadenscheinig.

Die Sonne versinkt am Horizont und ich registriere, seit seiner Entdeckung im Trichter ist erst ein Tag vergangen. Tom steht mit verschränkten Armen vor mir und mit einem Mal sehe ich die Last, die auf seinen Schultern liegt. Die Last, die ich ihm auf die Schultern gelegt habe.

Dein Verhalten fällt auf mich und deine übrigen Begleiter zurück. Das Mantra meiner Kindheit taucht aus dem Nichts auf und gefangen in den Empfindungen, die es in mir auslöst, kann ich Toms nächste Worte gar nicht wertschätzen.

„Zweimal die Woche eine halbe Stunde schwimmen, mit mir.“

Ich reagiere nicht auf das, was er sagt, sondern lasse meinen Gedanken freien Lauf. Mit angepasstem Verhalten bin ich in meiner Zeit bei Gruber am besten gefahren. Die Angst, mit Tom an den Punkt zu kommen, dass ich ihm lästig werde und er mich abserviert, kriecht wie ätzende Säure mein Rückenmark hoch. Seit Beginn unserer Ehe warte ich auf den Tag, an dem es ihm zu viel wird. Überspanne ich den Bogen …

„Kate?“

„Alles, was du willst, aber bitte keine Therapie.“ Mutlos gebe ich auf, erhebe mich von meinem Stuhl und gehe mit eiligen Schritten über die Treppe in unser Schlafzimmer hinab.

„Kate, wo willst du hin?“ Reagiere ich nicht auf seinen Ruf, kommt er mir hinterher. Ich drehe mich um und warte, bis er vor mir stehen bleibt.

„Ich muss raus und allein sein.“

„Nimm dein Smartphone mit, ich schicke dir Jack hinterher.“

Nicht nötig. Trotzdem nicke ich und gehe zum Aufzug. Seit über einem Jahr gehe ich in diesem Penthouse ein und aus. In all der Zeit habe ich es nie geschafft, in der Etage darunter haltzumachen. Nie zuvor habe ich Ella oder Jack und bestimmt nicht Charles in ihren Wohnungen besucht. Im Aufzug drücke ich die Taste und fahre den kurzen Weg in die nächste Etage. Beim Aussteigen offenbart sich mir sofort, an welcher Tür ich klingeln muss. Die Person, die ich suche, hat keinen dekorativen Kranz an der Tür hängen und kein ordentliches Regal mit sauber geputzten Schuhen. Die Person, deren Wohnung ich aufsuchen will, ist frei von jedem Firlefanz.

Ohne darüber nachzudenken, klingle ich an Jacks Wohnungstür und muss nicht lange warten, bis er öffnet. Ich bin froh, denn sonst hätte ich es mir anders überlegt.

„Kate!“ Erstaunt hält er inne. Er ist im Aufbruch und wollte gerade den zweiten Arm in seine Jacke stecken. Zum ersten Mal sehe ich, dass er eine Waffe trägt und reiße verblüfft die Augen auf.

„Tom hat mir gesagt, du …“

„Kann ich hereinkommen?“, frage ich leise.

Es ist an Jack, vor Überraschung die Augen aufzureißen. Schnell findet er zu seiner üblichen Professionalität zurück und nickt.

„Natürlich, komm rein!“

Unsicher betrete ich den Flur seiner Wohnung und mit einem Mal habe ich das ungute Gefühl, was ich mache, ist falsch. Er ist einer unserer Angestellten und ich dringe in sein privates Reich ein. Von mir wird kein Besuch erwartet. Die Einblicke, die ich gewinne, sind nicht für mich bestimmt. Abrupt bleibe ich stehen.

„Entschuldige … i… ich sollte besser … gehen.“ Fluchtartig will ich aus der Wohnung rennen. Jack packt mich an den Schultern und wirft die Wohnungstür zu.

„Du hast etwas auf dem Herzen. Bei mir kannst du es rauslassen. Du bist jederzeit willkommen. Komm, lass uns hinsetzen und sag mir, was los ist.“

Er führt mich in ein ordentliches, schlicht und maskulin eingerichtetes Wohnzimmer. Seine Jacke lässt er achtlos auf einen Sessel fallen und mein Blick bleibt an seiner Waffe hängen.

„Soll ich das Halfter abnehmen und die Waffe in den Safe zurückbringen?“

„Nein, ich bin überrascht. Hast du die immer bei dir?“

Sein Gesicht wird von einem sonst so seltenen Lächeln überzogen.

„Sobald ich das Haus verlasse, ja.“ Aus einem Barschrank holt er zwei Gläser und eine Flasche mit einer undefinierbaren braunen Flüssigkeit. Er schenkt uns ein und schiebt mir eines über den Couchtisch zu. Gedankenlos setze ich das Glas an und schütte mir den Inhalt in den Rachen. Das heiße Brennen in meiner Kehle treibt mir die Tränen in die Augen und ich spüre die Hitze, die von meinem Magen ausgeht. Jack füllt mir nach und wirft mir einen tadelnden Blick zu.

„Ja, ja, das kenne ich von Tom. Ihr gießt mir das sündhaft teure, hochprozentige Zeug ein und wundert euch, wenn ich es trinke wie ein Glas Milch.“

Ich nehme das Glas in die Hand, ziehe meine Schuhe aus, lehne mich zurück und schlage die Beine unter. Stockend beginne ich zu erzählen. Der Versuch, in einer Reihenfolge zu bleiben, scheitert. Ich springe von früher zu heute und in der Zeit dazwischen munter hin und her. Häufig komme ich an den Punkt, an dem mir das Glas in meiner Hand gute Dienste leistet und auch Jack spricht der Flüssigkeit in der Flasche reichlich zu.

Jack stehen zunehmend Mordgedanken ins Gesicht geschrieben. Bedenkt man, dass ich ihm lediglich einen Bruchteil aus meiner Zeit in Wohldorf-Ohlstedt erzählt habe, möchte ich nicht wissen, was er macht, erfährt er jemals die ganze Geschichte.

Des Öfteren bietet er mir an, Tom windelweich zu prügeln, weil er mich in diese Lage bringt. Ich lade meinen ganzen Mist bei Jack ab und wir leeren gemeinsam die Flasche. Nach dem letzten Glas fühle ich mich merkwürdig beschwingt und enorm betrunken.

„Du weißt, ich bin jederzeit für dich da. Ich hoffe, du weißt auch, ich werde dir niemals nach dem Mund reden. Du verrennst dich. Nimm Toms Hilfe an und mach dich frei von dem Gedanken, dein Gewicht sei nicht in Ordnung. Finde einen Weg heraus aus diesem Teufelskreis. Scheiß auf das, was die Presse schreibt. Denk um Himmels willen nicht darüber nach, zum angepassten Mäuschen an seiner Seite zu mutieren. Du bist eine starke Frau, die viel zu lange mit ihrem Schicksal zu kämpfen hatte, und ich wünsche dir, dass du einen Weg findest, mit Tom die zu bleiben, die ich im vergangenen Jahr an seiner Seite erlebt habe. Kram dein Selbstvertrauen unter dem Berg Müll hervor und polier es auf.“

Wow, so viel spricht Jack normalerweise nie am Stück.

Mit einem Mal merke ich, wie sich bleierne Müdigkeit über mich legt und mir schwarz vor Augen wird. Mein letzter Gedanke gilt der Couch. Ich bin froh, auf ihr zu sitzen.

Wütendes Stimmengemurmel weckt mich und ich öffne vorsichtig die Lider. Keine gute Idee. Das Tageslicht schießt mir wie ein Blitz in die Augen und ich habe das Gefühl, mein Schädel müsste platzen. Der Versuch, den Kopf zu heben, scheitert. Das schmerzhafte Stöhnen, das aus meiner Kehle kommt, hört sich in meinen Ohren nach einem waidwunden Tier an.

„Kate!“ Das dröhnende Rufen der beiden Männer unterbricht den Streit, den sie seit geraumer Zeit im Flur austragen.

„Hmm.“

Beide fangen gleichzeitig an zu reden und in mir manifestiert sich ein einzelner Wunsch.

„Ruhe.“ Mein Flüstern lässt die beiden schlagartig verstummen.

Den Schritten nach zu urteilen, verlässt Jack den Raum und lässt mich mit Tom allein. Verräter, denke ich böswillig und bin froh, die Augen nicht öffnen zu können. Ich versuche mich daran zu erinnern, was passiert ist, bevor mir jemand den Schädel zertrümmert hat.

„Weißt du, wo du bist?“, raunt Tom und ich höre Jack zurückkommen.

„Gestorben und in der Hölle erwacht.“ Meine genuschelten Worte lassen das maskuline Dröhnen zweier lachender Männer erklingen. Eines ganz nah bei meinem Kopf und eines oberhalb von mir.

Ein neuer Versuch, mich aufzurichten, scheitert. Es bleibt bei dem Versuch. Lediglich die Augen kann ich ein Stück öffnen. Jack sitzt lässig auf der Lehne der Couch, blickt auf mich herab und hält mir ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette hin. Sein Gesicht hat einen roten Abdruck und mir schwant, mein Mann war daran nicht ganz unbeteiligt. Schwerfällig drehe ich den Kopf in Richtung Tom und sein besorgtes Gesicht spricht Bände. Ich habe ihn enttäuscht.

„Es tut mir leid.“ Zähneknirschend nehme ich die Tablette und schlucke sie trocken herunter.

„Was meinst du?“ Toms Art, sich dumm zu stellen, lässt mich vermuten, dass die spanische Inquisition ein Spaziergang gewesen sein muss. Ich antworte das einzig Naheliegende.

„Dass ich dich wieder enttäuscht habe.“

Aus seinen Augen weicht Sorge und macht Bestürzung Platz.

„Hör auf, Kate! Sag das nicht! Wie kommst du auf den Gedanken?“ Seine Stimme klingt erschüttert und seine Züge zeigen diese Erschütterung deutlich.

Nimmt das denn alles gar kein Ende? Stolpere ich uferlos tiefer in die Katastrophe hinein, statt in halbwegs geordnete Bahnen? Gestern Abend ist mir der Besuch bei Jack richtig erschienen. Heute Morgen stehe ich wieder an dem Punkt, an dem ich gestern Abend die Flucht ergriffen habe.

Jack ist unser Angestellter. Sein nahezu freundschaftliches Verhältnis zu Tom gibt mir nicht das Recht, meine Probleme mit ihm zu bereden. Ich muss an Grubers Lektionen denken. Die Art und Weise, wie er sie mir eingebläut hat, war widerwärtig, inhaltlich war daran nichts auszusetzen. Wann immer ich mich in meinem Leben daran gehalten habe, hat alles bestens funktioniert. Das Leben mit Tom hat mich nachlässig werden lassen und ich verletze die simpelsten Regeln.

Das versuche ich Tom und Jack mit Worten zu vermitteln. Am Ende sehen mich die beiden Männer ratlos an.

Tom versichert mir pausenlos, ich habe ihn in keiner Weise enttäuscht und Jack bringt es auf den Punkt.

„Kate, du hast dir den Frust mit ein paar Gläsern Whiskey von der Leber geredet, was solls. Mit einer besten Freundin wärst du bei Prosecco versumpft. Das Ergebnis wäre das Gleiche gewesen. Niemand ist enttäuscht.“

„Und der Fleck auf deiner Wange?“

Er reibt sich mit der flachen Hand über die Stelle und ein schelmisches Grinsen überzieht sein Gesicht.

„Das war die Retourkutsche für meinen Ausflug an die dänische Grenze“, murmelt Tom bedröppelt. „Im Faustkampf steht es eins zu eins. Meinst du, du kannst aufstehen, um deine Schwiegereltern zu begrüßen?“

Der Hieb trifft mich unerwartet. Jack zieht die Augenbraue hoch und verkrümelt sich nach einer stillen Übereinkunft, wie die beiden Männer sie typischerweise treffen, in ein anderes Zimmer.

„Ich habe meine Eltern einfliegen lassen. Um ehrlich zu sein, möchte ich dich keine Sekunde allein wissen. Ich habe die Hoffnung, meine Mutter kann dir eine Stütze sein, sollte ich dir zu sehr auf den Nerv fallen und du brauchst Abstand von mir. Die nächsten zwei Wochen sind wir offiziell im Urlaub. Wir können gerne wegfliegen, wenn du möchtest. Nichts wird sich an dem ändern, was wir gestern besprochen haben.“

Meine letzten Gedanken vom gestrigen Abend und die Erinnerung an Grubers Benimmkurse kommen mir in den Sinn.

„Alles, was du willst, aber bitte keine Therapie.“
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Tom

Meine Frau wie ein Häufchen Elend auf Jacks Couch liegen zu sehen, macht mich rasend. Nicht die Tatsache, dass sie die Nacht in Jacks Wohnung verbracht hat, war der Auslöser dafür, meine Faust in sein Gesicht zu schlagen. Dass er sie sehenden Auges in einen Vollrausch hat laufen lassen und ihren Knock-out seelenruhig hingenommen hat, hat das Fass zum Überlaufen gebracht.

Kate und die Situation drohen mir komplett zu entgleiten. Ein Umstand, der an mir nagt. Im Verlauf des gestrigen Tages habe ich Ereignisse auf den Weg gebracht, die jeden Widerstand in Kate gebrochen zu haben scheinen. Alles, was ich will, ist meine lebenslustige, fröhliche Kate zurück. Sicher, sie ist problembeladen, aber wir hatten unser Leben gut im Griff. Seit wir wissen, dass Isabella ihre Vergangenheit kennt und Gruber Freigang hat, gerät alles aus dem Ruder. Die Hetzkampagne der Medien hat sie gänzlich aus der Bahn geworfen.

Ich mache mir Vorwürfe, mich in letzter Zeit zu sehr darauf verlassen zu haben, dass sie stark genug ist, alles wegzustecken. Sie hat alles darangesetzt, mir ihre Sorgen und Ängste zu verheimlichen. Trotzdem, ich hätte es bemerken müssen.

Mit bedächtigen Bewegungen richtet sich Kate auf und nimmt das von Jack dargebotene Wasser dankend an. Bei jeder Rührung sieht man ihr an, wie zerschlagen sie ist und mein Ärger richtet sich gegen Jack. Ich habe keine Ahnung, was gestern Abend vorgefallen ist. Die leere Whiskeyflasche und die beiden Gläser sprechen Bände. Jack hat jede Frage diesbezüglich abgeblockt und darauf verwiesen, dass er das Vertrauen, das Kate in ihn gesetzt hat, nicht enttäuschen wird.

Kate kommt auf die Beine, schwankt erheblich und lässt sich widerstandslos von mir in die Arme ziehen, um nicht umzufallen.

„Wo sind deine Eltern?“ An meine Brust gedrückt sind ihre Worte kaum zu hören. Kate ist schwach und unsicher und ich frage mich, ob sie sich aufgegeben hat. Nie zuvor habe ich erlebt, dass sie kampflos gewirkt hätte. Selbst an dem Abend, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen habe, war sie stark und ungebrochen.

„In ihrer Wohnung. Sie warten, bis wir uns melden. Wir können sie auf heute Abend vertrösten oder auf morgen.“

„Nein, lass mich oben duschen, danach können wir sie begrüßen.“ Sie befreit sich aus meiner Umarmung und wendet sich Jack zu.

„Danke.“ Sie blicken sich einen Moment lang stumm in die Augen und ich frage mich unwillkürlich, was mit diesem Blick kommuniziert wird. „Für alles.“

Stoisch setzt sie einen Fuß vor den anderen, ich folge ihr wortlos und greife ihren Ellbogen. Zu spüren, wie sie sich versteift, macht mich traurig. Ich lasse sie nicht los, bis ich sie in unserer Wohnung unter die Dusche gestellt habe.

Kate duscht und macht sich präsentabel und ich stelle uns in der Küche ein Frühstück zusammen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich die Mahlzeiten mit Kate regeln soll. Zunächst halte ich es für sinnvoll, allein mit ihr zu sein. Ich habe meine Mutter gestern Abend über die Umstände informiert. Kate wird darüber nicht glücklich sein. Ich musste mit jemandem reden, um meinen Sorgen Luft zu machen.

Im Esszimmer richte ich alles her und mache mich auf die Suche nach Kate. Sie ist in unserem Schlafzimmer, sitzt vor sich hinstarrend auf dem Bett. In dem Moment, in dem sie realisiert, dass ich im Raum bin, geht ein Ruck durch sie hindurch und ihr Gesicht vollzieht eine Metamorphose, von der ich nicht geglaubt hätte, dass sie dazu fähig ist. Sie streift eine Maske über und vor mir steht die Kate, die ich kenne. Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen wirkt sie souverän und sicher. Wer sie sieht, wird nicht merken, dass es Kate nicht gut geht. Wer einen zweiten Blick riskiert und ihre Augen betrachtet, sieht sie nicht lächeln. Ihre Augen wirken leer, ausgezehrt und erschöpft.

„Ich bin so weit. Lass uns deine Eltern begrüßen“, sagt sie aufgeräumt.

Es zerreißt mir das Herz. „Kate, du musst mir und meinen Eltern nichts vorspielen. Himmel! Ich vermisse dich!“

Sie schaut mich überrascht an. Glaubt sie wirklich, sie könnte mir die heile Welt vorspielen? Wie ein dressiertes Hündchen kommt sie auf mich zu und schmiegt sich in meine Arme.

„Ich bin bei dir.“ Ihre Lippen suchen meine und der Kuss ist beinahe klinisch. Keine Leidenschaft und bestimmt keine Lust verbergen sich dahinter. Angst kriecht mir die Wirbelsäule hoch und setzt sich mitten in meiner Brust fest. Die Frage, wie es um ihre Liebe zu mir bestellt ist, brennt sich in mein Herz und meinen Verstand ein. Ich löse mich von ihr und bitte sie zum Frühstück. Wie am Tag zuvor habe ich verschiedenes Obst und Gemüse, Brot und diesmal auch Wurst und Käse aufgetischt. Ich bereite ihr einen Latte mit Karamell zu und wir essen in angespanntem Schweigen.

Sie erkundigt sich nach meinen Eltern.

„Ich habe gestern Abend mit meiner Mutter geredet und sie informiert. Reg dich bitte nicht darüber auf und lass es mich dir erklären.“ Ich blicke sie ernst an und will mit ihr bereden, was mich dazu bewogen hat, sie einfliegen zu lassen. Sie unterbricht mich.

„Es ist dein gutes Recht, deine Sorgen mit deiner Mutter zu teilen. Ich bin sicher, sie kann mir helfen, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Wir sollten sie anrufen. Sie warten sicher gespannt auf uns.“ Kate lässt mir keine Gelegenheit, das Gesagte einzuordnen, sondern greift nach dem Telefon und bittet meine Eltern nach einer kurzen Entschuldigung für die Wartezeit zu uns.

Wir räumen gemeinsam den Tisch ab und ich behalte sie argwöhnisch im Auge. Erschüttert stelle ich fest, dass ich darauf warte, ob sie im Badezimmer verschwindet und rufe mich innerlich zur Ordnung.

Das Signal des Aufzugs klingt an mein Ohr und wie auf Kommando blicken wir uns in die Augen.

„Gehts dir gut?“, frage ich achtsam.

„Ja.“ Ihre Antwort ist begleitet von einem nichtssagenden Lächeln. Nicht ein Funken Leben regt sich in ihren Augen.

Meine Mutter schafft es, den Tag in einen besonderen zu verwandeln. Es sind keine außergewöhnlichen Aktivitäten, die ihn besonders machen. Es ist ihr Talent, in jeder Situation die aufkommenden Spannungen im Keim zu ersticken und uns mit Kleinigkeiten zum Lachen zu bringen. Mit keinem Wort sprechen wir über die Probleme.

Nach einer herzlichen Begrüßung bringen wir uns gegenseitig auf den neusten Stand. Kate erzählt von der fingierten Verlobung und meine Mutter berichtet, dass sie sich mit Feuereifer in die Planungen einer Weltreise stürzt. Irgendwann schlage ich vor, die Damen könnten es sich auf der Dachterrasse gemütlich machen. Mein Vater und ich werden derweil ein paar geschäftliche Themen besprechen.

Drei Stunden nach dem Frühstück erinnert mein Smartphone mich an Kates Mahlzeit. Ich schlage meinem Vater vor, eine Pause zu machen und ein paar Bahnen im Pool zu ziehen. In der Küche hole ich Äpfel und Naturjoghurt für Kate und meine Mutter.

Wir treten aus dem Aufzug und ich nehme mir die Zeit, um die beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben zu beobachten. Sie liegen entspannt unter dem Sonnenschirm. Meine Mutter erzählt in ihrer unvergleichlichen Art mit wild gestikulierenden Händen und Kate lacht herzlich über ihre Worte. Der Gedanke, mit meinem Auftritt die gelöste Stimmung, in der sie sich befindet, zu zerstören, lässt mich zögern. Mein Vater ist an der Tür und öffnet sie. Damit ist meine Chance, es mir anders zu überlegen, vertan.

Kate entdeckt den Teller in meiner Hand und ihre Augen verlieren ihren Glanz. Ansonsten reagiert sie nicht.

„Wir wollten ein paar Runden schwimmen und haben euch einen kleinen Snack mitgebracht.“ Ich stelle den Teller zwischen den beiden auf einen kleinen Tisch.

Meine Mutter bedankt sich höflich und erstickt jede Peinlichkeit im Keim. Kate dagegen greift wortlos nach einem der Äpfel und beißt stoisch hinein. Meine Nachricht ist angekommen. Du isst und ich behalte dich vom Pool aus im Auge.

Ähnlich gestaltet sich der ganze Tag. Nach drei Stunden gehe ich mit meinem Vater und einer Mahlzeit nach oben und Kate isst, was ich ihr bringe. Das Eis am Nachmittag nehme ich zur Hälfte wieder mit. Ein Blick in ihr Gesicht hat mir gezeigt, sie hat eine Grenze erreicht und ich wollte sie nicht drängen. Zum Abendessen habe ich meinem Vater den Grill überlassen. Kate leistet ihm Gesellschaft und meine Mutter geht mir in der Küche zur Hand.

„Gib ihr Zeit.“ Sie blickt mich mit ernsten Augen an. „Dir steht deine Sorge ins Gesicht geschrieben und Kate reagiert wie ein geprügelter Hund. Sie überdenkt jeden Schritt, weil sie nichts falsch machen möchte. Ihr habt viel Arbeit vor euch. Ich bin sicher, ihr meistert das, wie ihr alles andere meistert.“

Ich erinnere mich an unseren Kuss heute Morgen und der Vergleich zum dressierten Hund kommt mir in den Sinn zurück.

„Sie passt sich an. Ich hätte ihr nicht drohen sollen, sie in eine Therapie zu schicken.“

„Nichts anderes muss sie tun, bekommt sie es mit deiner Hilfe nicht in den Griff. Ihr steht am Anfang. Hab Geduld.“

Die Erwiderung, die mir auf der Zunge liegt, winkt sie ab.

„Ich weiß, das zählt nicht zu deinen Stärken.“

Wie recht sie hat.

Eine halbe Stunde nach dem Abendessen zieht Kate sich unter dem Vorwand, müde zu sein, zurück. Zwischen meiner Mutter und mir erfolgt ein stummer Austausch und ich gebe Kate fünf Minuten, ehe ich ihr folge. Wie nicht anders zu erwarten, finde ich sie im Badezimmer. Der durchdringende Geruch nach Erbrochenem liegt in der Luft. Sie spült sich gerade den Mund aus. Ich lehne mich an die Tür und beobachte, wie sie sich die Zähne putzt und in ihren Morgenmantel schlüpft. Sie kommt auf mich zu, greift an mir vorbei zur Klinke und zwingt sich sichtlich, mir in die Augen zu sehen. Ich löse mich vom Türblatt und blicke in ihre leblosen Augen.

„Es tut mir leid!“ Sie öffnet die Tür und lässt mich wie einen begossenen Pudel stehen.

Ich gebe ihr ein paar Minuten und folge ihr ins Schlafzimmer. Sie hat die im Boden eingelassenen Jalousien hochgefahren, um den Raum abzudunkeln. Unter der dünnen Sommerdecke kann ich die Umrisse ihres Körpers sehen. Sie liegt ausgestreckt mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und erinnert an eine Bogensehne kurz vorm Abschuss. Kurz sinniere ich darüber, ob ich sie in Ruhe lassen soll. Viel zu egoistisch, ihr die Freiheit einer weiteren Nacht ohne mich einzuräumen, gehe ich aufs Bett zu, lege mich zu ihr und ziehe sie in eine sanfte Umarmung. Mich beschleicht das Gefühl, ein totes Stück Holz im Arm zu halten. Es verschwindet erst, nachdem sie eingeschlafen ist. Ihr Unterbewusstsein entspannt sich im Schlaf und weiß, in meinen Armen ist es zu Hause.

Die Tage ziehen dahin und es stellt sich eine erschreckende Routine ein. Wir frühstücken am Morgen gemeinsam mit meinen Eltern und planen den jeweiligen Tag. Jeden Vorschlag, den meine Eltern oder ich machen, nimmt Kate emotionslos an. Der Besuch bei Hagenbecks ist genauso obligatorisch wie eine Visite im Miniaturwunderland, an dem sie klaglos teilnimmt. Der Tour mit der Jacht raus auf die Nordsee, dem Musicalbesuch und einem Ausflug an den Strand stimmt sie, ohne mit der Wimper zu zucken, zu. Selbst die Shoppingtour stößt nicht auf Ablehnung, ungeachtet der Tatsache, dass Kate sich nach wie vor nicht viel aus Shopping macht. Kate macht das, was man sagt und versucht, sich allem anzupassen. Nicht ein einziges Mal richtet sie eine Bitte an mich oder äußert einen Wunsch.

Sie küsst mich in der Öffentlichkeit für jeden gut sichtbar, schmiegt sich an mich und hält Händchen. Sind wir unter uns, muss ich um jede Berührung kämpfen. Jeden Abend schläft sie in meinen Armen ein und entspannt sich erst, wenn sie eingeschlafen ist. Ihre Brechanfälle kommen und gehen ohne bestimmtes Muster. Es gibt Tage, an denen sie gar nicht bricht und Tage, an denen sie jede Mahlzeit von sich gibt. Nach knapp zwei Wochen bin ich im Grunde keinen Schritt vorangekommen.

Wir liegen im Bett und ich sehne mich nach ihrer Anschmiegsamkeit und Wärme. Seit meiner Abreise nach Barcelona haben wir nicht miteinander geschlafen. Selbstverständlich komme ich ohne den Akt aus. Was mir fehlt, ist die körperliche Nähe, die damit verbunden ist. Es geht nicht um die Befriedigung einer biologischen Tatsache, es geht um den Austausch von viel mehr. Jeden Vorstoß in diese Richtung hat Kate im Keim erstickt.

Das Wochenende liegt vor uns und zumindest ich muss am Montag zur Arbeit. Unser sogenannter Urlaub neigt sich dem Ende und ich bin froh, dass meine Eltern eine Woche länger bleiben. Hoffentlich erleichtert das Kate und mir den Einstieg in den Alltag.

„Bist du wach?“, frage ich leise in die Dunkelheit des Raums.

„Ja.“ Ihre Stimme klingt deutlich und kein bisschen verschlafen.

„Was wollen wir heute unternehmen?“

„Worauf hast du Lust?“

„Warum antwortest du mit einer Gegenfrage?“, brumme ich sie an.

„Was ist daran schlimm?“

„Du tust es wieder.“ Allmählich reißt mir der Geduldsfaden.

„Was?“

„Meine Frage mit einer Gegenfrage beantworten.“ Es ist eine Belastungsprobe für mich. Sie weiß, was ich meine und provoziert mich. „Lass uns von vorne anfangen.“

Ich packe sie fester um ihre Schultern.

„Bist du wach?“

„Hör auf mit dem Blödsinn.“ Sie knurrt meine Schulter an und will sich aus meiner Umarmung lösen.

„Bitte, mir zuliebe“, verlege ich mich aufs Betteln.

„Ok.“ Sie seufzt resigniert. „Ja, ich bin wach.“

„Was wollen wir heute unternehmen?“

„Ich habe keine besonderen Wünsche. Hast du keine Idee, sollten wir deine Eltern fragen, was sie machen möchten.“

Das ist nicht das, was ich hören wollte.

„Wir haben in den letzten zwei Wochen fast ausschließlich getan, was meine Eltern tun wollten. Es ist an der Zeit, unseren Terminplan selbst zu organisieren, meinst du nicht?“

„Deine Eltern sind eine sehr begrenzte Zeit bei uns. Wir sollten uns nach ihren Wünschen richten.“

Sie achtet angestrengt darauf, mir keine Frage zu stellen, denn sie ist clever genug zu wissen, worauf dieses Gespräch abzielt. Kate ist vieles, auf den Kopf gefallen ist sie nicht.

„Ich möchte heute mit dir machen, worauf du Lust hast. Sag mir, was wir heute unternehmen, erst dann wirst du dieses Bett verlassen. Andernfalls liegen wir den ganzen Samstag faul hier herum.“

Sie richtet sich auf und blickt mir in die Augen. Sehe ich in ihre Augen, weiß ich, zwischen uns ist ganz und gar nichts in Ordnung.

„Ich muss aufs Klo“, protestiert sie und will aus dem Bett steigen. Reflexartig greife ich ihr Handgelenk und halte sie fest.

„Dann solltest du dir schleunigst überlegen, was wir heute tun.“

Für den Bruchteil einer Sekunde glimmen Wut und Zorn in ihren Augen auf und mein Herz macht einen Satz. Leise Hoffnung auf ein kleines Wortgefecht keimt in mir auf. Einen Wimpernschlag später schaut sie mich wieder mit diesem leblosen Blick an und ich falle ins Bodenlose.

„Lass uns shoppen gehen. Mona hatte letzte Woche diesen zauberhaften Pulli an und ärgert sich maßlos, ihn nicht mitgenommen zu haben.“

Mit einem Ruck befreit sie ihr Handgelenk aus meiner Umklammerung und eilt aus dem Schlafzimmer.

Mit Grauen denke ich an vergangene Woche zurück. Meine Mutter war im Paradies und mein Vater in Kauflaune. Kate hat anfangs höflich einige Sachen anprobiert. Die Bemühungen meiner Mutter, Kate in Shoppinglaune zu versetzen, haben sich schnell gelegt. Wir haben noch nie eine unglücklichere Frau bei einer Shoppingtour erlebt. Eigentlich müsste ihre Garderobe einmal komplett ausgetauscht werden und für jede andere wäre diese Tour ein Fest gewesen.

Kates Kleidung hängt unförmig, weil viel zu weit, an ihr herab und kaschiert absurderweise den Umstand, wie extrem dünn sie geworden ist. Zwei Kleidergrößen kleiner war zu groß und die nächste zu eng. Selbst ich habe eingesehen, dass es keinen Sinn hat, Kate mit jedem Kleidungsstück an die Umstände zu erinnern. Wir sind stillschweigend dazu übergegangen, meine Mutter neu einzukleiden. Kate hat sich zunehmend entspannt und ist in ihrer Beraterfunktion aufgegangen.

Die missmutigen Blicke, die Jack mir derweil zugeworfen hat, haben die Situation nicht besser gemacht.

Am Abend habe ich meine Familie zu Marcos ausgeführt, wohl wissend, Kate mit einem Essen in der Öffentlichkeit unter Druck zu setzen. Sie hat sich einen Salat bestellt und ihn bis zum letzten Bissen verputzt, um am nächsten Morgen ihr Konterfei in der Zeitung zu sehen. Äußerst wohlwollend hat man zur Kenntnis genommen, dass meine Frau scheinbar an ihren Essgewohnheiten arbeitet und dünner geworden sei. Glücklicherweise hat sie es relativ gelassen aufgenommen.

„Wir werden nicht shoppen gehen. Ich glaube, meine Mutter hat vergangene Woche ausreichend Wirbel in ihren Kleiderschrank gebracht und an einem Pulli soll es nicht scheitern. Du weißt sicher, in welchem Geschäft. Lass ihn schicken. Kate, wir machen heute etwas, woran du Freude hast.“

Wir stehen uns im Ankleidezimmer gegenüber. Sie hat eine dünne, viel zu weite Sommerhose an und flechtet einen Gürtel in die Schlaufen.

„Wie kommst du darauf, es könnte mir keine Freude machen, mit deiner Mutter shoppen zu gehen?“

„Daran zweifle ich keineswegs. Kate, mach es mir nicht so schwer.“

Überrascht hält sie mit dem Gefummel an ihrer Hose inne und schaut mich an.

„Lass uns heute etwas unternehmen, was dich glücklich macht. Ich vermisse den Glanz in deinen Augen, du …“, frustriert unterbreche ich mich. Mit einem Mal scheint mir alles zwecklos. Ich steige in meine Schuhe und werfe einen letzten hoffnungsvollen Blick auf Kate. Sie blickt mich weiter stumm und leblos an.

„Ich rede mit meinen Eltern. Sie haben bestimmt eine Idee“, sage ich und stürme aus dem Raum.

Wie sich herausstellt, haben meine Eltern für heute eigene Pläne und die sehen nicht vor, dass Kate und ich sie begleiten. Meine Mutter gibt mir nach dem Frühstück verstohlen mit auf den Weg, wir bräuchten Zweisamkeit und ich wüsste den Tag sicher zu nutzen.

Dann bin ich mit Kate allein und habe zum ersten Mal in meinem Leben keine Ahnung, wie es weitergehen soll.

„Wir sind an dem Punkt, an dem wir heute Morgen angefangen haben“, sage ich, um das spannungsgeladene Schweigen zwischen uns zu überbrücken.

„Wir wollen Montag ins Büro. Du hast sicher zu tun und mir kann es nicht schaden, meinen Laptop zur Hand zu nehmen und nach dem Rechten zu sehen.“

Der Boden unter mir tut sich auf und verschluckt mich. Ich stammle eine Zustimmung und flüchte ins Arbeitszimmer. Die ganze Situation ist extrem frustrierend für mich. Nie zuvor habe ich eine Angelegenheit als derart aussichtslos empfunden. Es gibt immer einen Weg, aber gerade fühle ich mich hilflos und allein.

Nach einer Ewigkeit, ich habe meine Gedanken nicht im Entferntesten sortiert bekommen, rufe ich Jack an.

„Kannst du dich um Kate kümmern?“

„Was hast du vor?“

„Arbeiten“, gebe ich einsilbig zurück.

„Und deine Eltern?“

„Ist das ein Verhör? Meine Eltern sind zu Freunden unterwegs. Komm hoch und kümmere dich um sie.“

Sein tiefes Seufzen geht in eine unangenehme Stille über.

„Willst du nicht? Lass …“

„Du solltest mir s…“

Wir fangen beide gleichzeitig an zu reden und unterbrechen uns sofort.

„Du zuerst“, sage ich mürrisch.

„Du musst mir sagen, was los ist. Komme ich nach oben und biete an, Zeit mit ihr zu verbringen, wird sie das nicht kommentarlos hinnehmen. Habt ihr euch gestritten?“

„Wäre es das, würde ich ein Fest feiern. Nein …“ Ich erzähle ihm, was sich am Morgen zugetragen hat und wie ich dazu komme zu arbeiten, statt Zeit mit meiner Frau zu verbringen. Ich lasse ihn wissen, dass es in der Beziehung zwischen Kate und mir nicht zum Besten steht. So weit, ihm Einblick in meine Gefühlswelt zu geben, gehe ich nicht.

„Was soll ich mit ihr machen?“, fragt er zu guter Letzt.

„Was sie möchte. Hauptsache, sie ist glücklich. Möchte sie nichts essen, zwing sie nicht. Diesen Part übernehme ich morgen wieder. Bring sie zum Lachen.“ Nach einer kurzen Pause füge ich ergänzend hinzu: „Und Jack, bitte keinen Alkohol!“

Mit einem dröhnenden Lachen verspricht er mir, nach Kate zu sehen.


Kapitel 7
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Tom

Gespannt warte ich, bis ich den Aufzug höre und schleiche Jack Richtung Wohnzimmer nach.

„Hey, was hast du denn vor?“ Kate klingt halbwegs fröhlich.

„Ich habe Toms Eltern aufbrechen sehen und dachte, ihr wärt ausgeflogen. Ich wollte ein paar Sachen an der Sicherheitsanlage machen. Das kann warten. Ich wollte nicht stören.“

„Du störst nicht, mach, was du machen möchtest. Vom Arbeitszimmer solltest du dich fernhalten.“

„Tom arbeitet?“

Ich staune über Jacks schauspielerisches Talent und Kate steht dem in nichts nach. Sie reden eine ganze Weile und Jack geht mit keiner Silbe auf mein Anliegen ein. Ich befürchte, er kriegt die Kurve niemals.

„Was unternimmst du? Ich kann dich begleiten. Wie ich Tom kenne, arbeitet er den ganzen Tag“, sagt er unvermittelt.

„Danke, das ist nett. Ich möchte zu Hause sein für den Fall, dass er früher fertig ist und mit mir aus dem Haus möchte.“ Sie klingt distanziert und angespannt.

„Kate, Tom kann uns anrufen. Willst du nicht ausgerechnet an den Strand, sind wir innerhalb von einer Stunde zurück.“

Vor meinem geistigen Auge taucht eine Kate auf, die nachdenklich die Unterlippe eingezogen hat.

„Ich kann mich ganz gut beschäftigen. Weißt du, ich habe jahrelang allein gewohnt und hatte nie den Hang zu ausschweifenden Freizeitaktivitäten. Ich hatte viel Programm in den letzten zwei Wochen und bin ganz froh, es ruhiger angehen zu lassen.“

„Bist du sicher? Ich kann dir Gesellschaft leisten.“

„Sollst du für Tom den Aufpasser spielen?“ Ihr Argwohn beweist, dass sie mich verdammt gut kennt.

„Du bist paranoid. Hast du Lust, mit mir joggen zu gehen?“

Kate seufzt resigniert und ihre Antwort ist ausgesprochen leise.

„Joggen ist von meiner Aktivitätenliste gestrichen. Das Gleiche gilt für Schwimmen und Sex. Nicht, dass ich eins davon mit dir machen möchte.“

Entweder hat Kate den Braten, dass ich lausche, gerochen oder sie glaubt ernsthaft, ich reguliere unser Sexleben. Ich ziehe mich zurück.

Es dauert eine Weile, bis Jack sich meinem Arbeitszimmer nähert. Er klopft weithin hörbar an meine Tür und ich rufe ihn herein. Diese Farce ist lächerlich. Um Kates Willen spiele ich meine Rolle in diesem Stück.

„Guten Morgen, Tom. Kate hat mich gebeten, Sie ins Kaisers zu fahren. Sie möchte deiner Mutter einen Pulli besorgen und zieht sich an.“

„Gut!“

Er vergewissert sich, dass die Tür geschlossen ist und nimmt auf meinem Besucherstuhl Platz.

„Du hast euren Sex gestrichen?“ Er ist ehrlich schockiert und ich knurre ihn für seine Frage beinahe an.

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Aber nein, natürlich nicht, das hat sich Kate höchst selbst eingeredet. Was habt ihr wirklich vor?“

„Wir gehen joggen.“

Mit einem Stirnrunzeln nehme ich es zur Kenntnis. Macht es Kate glücklich, soll es so sein.

„Ich pass auf, dass sie sich nicht übernimmt. Sie wird bei mir duschen und wir kommen in spätestens einer Stunde zurück. Sie muss sich den Frust von der Seele laufen. Ich jogge schon lange an Kates Seite und weiß es besser. Das Laufen hat ihr immer geholfen. Vertrau mir!“

Das tue ich. Ich weiß selbst, in den schlimmsten Krisen hat sie ihre Laufschuhe geschnappt und sich freigelaufen. Mit einem einvernehmlichen Nicken verabschiede ich Jack und versuche, mich in den nächsten sechzig Minuten auf die Arbeit zu konzentrieren.

Bis ich Kate zu Gesicht bekomme, ist es Abend. Nach einer Stunde hat Jack mich angerufen. Er informierte mich über einen spontanen Kinobesuch. Ich habe mir verkniffen zu fragen, ob sie gegessen hat. Kate erzählt mir, dass sie nach dem Kino in einem Café waren. Ihr gegenüber schneide ich das Thema Essen erst recht nicht an.

„Meine Eltern haben angerufen, sie bleiben bis morgen Abend bei ihren Freunden in der Heide. Wir könnten heute Abend ausgehen und morgen richtig lange im Bett bleiben.“

„Ja gerne, was möchtest du machen? Wir könnten in die Oper oder ins Theater, allerdings müsste ich mich beeilen.“

„Lass dir Zeit. Ich habe mir überlegt, wir könnten später ins Streethouse gehen.“

Mein Vorschlag handelt mir einen überraschten Blick ein und ich sehe einen Funken Interesse in ihren Zügen.

„Wie du meinst“, bringt sie für ihre Verhältnisse einen Tick zu nonchalant hervor, dreht sich auf dem Absatz um und verschwindet aus dem Arbeitszimmer.

Eilig laufe ich ihr hinterher und bin überrascht, sie in der Küche am Kühlschrank zu finden. Sie entdeckt mich, lässt die Tür los, als hätte sie sich die Finger verbrannt und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Arbeitsplatte.

„Erst war ich mit Jack eine halbe Runde joggen, habe anschließend in seiner Wohnung geduscht und eine Scheibe Brot mit Käse und eine Banane gegessen. Er hat dich angerufen, um dir zu sagen, dass wir ins Kino gehen. Dort habe ich mir Popcorn mit ihm geteilt. Das ist mir nicht gut bekommen, aber ich habe es bei mir behalten. Nach dem Film sind wir ins Le gâteaux und ich habe eine Cremesuppe mit Baguette und einen Karamelllatte verzehrt. Drei Stunden sind um und ich werde sehen, was ich finde.“ Ihr verletzter Blick lässt mich zu dem Schluss kommen, dass sie zwar eine Auszeit hatte, ihren Kopf aber ganz und gar nicht freibekommen hat.

„Du bist mir keine Rechenschaft schuldig“, sage ich niedergeschlagen.

„Was, keine Schelte fürs Joggen? Du überraschst mich.“

An diesem Punkt reißt mein Geduldsfaden und all die Frustration und Sorge brechen sich Bahn. Mit wenigen Schritten baue ich mich vor ihr auf und funkle sie wütend an. Meine Hände packen sie an den Schultern. Ich schaffe es nicht, mich zu beherrschen und schüttle sie kräftig durch.

„Verdammt, alles was ich will, ist, dass du glücklich bist.“

Ihr Haar hängt ihr wirr um den Kopf und ihre Augen sind vor Erstaunen weit aufgerissen. Mein Blick senkt sich auf ihren offenstehenden Mund und etwas in mir rastet ein. Wie die Tonfolge einer Sinfonie senkt sich mein Mund auf ihren und ich nehme den Geschmack ihrer feuchten Süße in mir auf. Meine Hände gleiten von ihren Schultern über ihren Rücken und kneten fordernd ihr Hinterteil. Zunächst rührt sich Kate keinen Millimeter, dann fällt ihre Gegenwehr in sich zusammen. Sie nimmt das Duell in ihrem Mund an und versucht beinahe verzweifelt, siegreich aus unserem Machtkampf hervorzugehen.

Ungeduldig hebe ich sie am Hintern hoch und presse sie gegen meine Lenden. Beim Auftreffen ihrer Mitte auf meinem harten Schaft entringt sich ihrer Kehle ein erregtes Stöhnen und ich habe das Gefühl, wir wären an den Tag zurückgesprungen, an dem ich nach Barcelona abgereist bin. All die Sorgen verschwinden im Hintergrund. Das Feuer zwischen uns lodert mit einem Mal hell auf und ungestüm reiße ich uns die Kleider vom Leib. Sie klammert sich wie eine Ertrinkende an mir fest.

Das Wochenende geht viel zu schnell vorbei. Wir verbringen die Zeit überwiegend im Bett. Ein stückweit holen wir alles, was wir in den letzten Wochen bewusst und unbewusst unterdrückt haben, nach. Bringe ich uns Essen, isst Kate bereitwillig und nicht ein Mal muss sie sich erbrechen. Wir reden nicht besonders viel und vor allem nicht über das, was zwischen uns steht. Ihr Körper weiß, wo er hingehört und lässt keine Zweifel daran, was er möchte. Das reicht mir fürs Erste.

Am Montagmorgen haben wir eine kurze Diskussion darüber, ob Kate mit zur Arbeit fährt. Am Ende bin ich der faire Verlierer. Eine Tatsache, mit der ich gut leben kann. Im Gegenzug nehme ich ihr das Versprechen ab, sich an meine Bitte zu halten, regelmäßig eine Kleinigkeit zu essen.

Die nächsten Tage vergehen und es hat den Anschein, wir hätten nie Probleme gehabt. Dreimal täglich verbringe ich eine Mahlzeit mit Kate und vertraue darauf, dass sie ihre Zwischenmahlzeiten einhält. Die Pflicht, die ich ihr mit den gemeinsamen Mahlzeiten auferlegt habe, rückt ein Stück weit in den Hintergrund und macht den weit wichtigeren Themen Platz, die uns verbinden.

Unser Sexleben läuft nach der Entladung am Wochenende auf Sparflamme. Wichtig ist, dass Kate mir körperlich näherkommt und ich öfter ein echtes Lächeln auf ihrem Gesicht sehe.

Leider passt sie sich nach wie vor allem an. Überlässt mir die Entscheidungen und nimmt jeden meiner Vorschläge mit einem lächelnden Nicken an. Situationen, bei denen wir früher längere Debatten geführt haben, sei es die Wahl des Restaurants, die Abstimmung unserer Einladungen oder ganz banale Themen wie die Musik, die im Hintergrund laufen soll, alles überlässt sie mir.

Einzig im Büro vertröstet sie mich von Zeit zu Zeit, wenn ich sie anrufe und frage, ob sie zu mir kommen kann, statt wie programmiert aufzuspringen.

Ende der Woche hat sie einen Einbruch. Sie lässt mich nicht wissen, dass sie ihr Mittagessen nicht bei sich behalten hat. Eine ungeplante Begegnung und ihr nach frisch geputzten Zähnen riechender Atem lassen mich zum richtigen Schluss kommen.

Ich nehme sie am Ellbogen und führe sie ins nächste freie Büro.

„Geht es dir gut?“ Ich versuche, jegliches Gefühl aus meiner Stimme zu halten. Sie nimmt prompt eine Verteidigungshaltung an und ich blicke in diese leeren, emotionslosen Augen.

„Was willst du von mir hören? Ja, es geht mir gut, jetzt, wo ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe oder lieber, es geht mir ausgezeichnet, ich wollte soeben Bericht erstatten?“

Statt auf ihren Sarkasmus zu reagieren, trete ich einen Schritt auf sie zu und schaue sie an.

„Wie wäre es mit: Nein, es geht mir beschissen. Ich möchte wissen, wie es dir geht und keine Märchen hören. Einen Bericht erwarte ich auch nicht und das weißt du. Ich möchte, dass du zu mir kommst, wenn es dir schlecht geht und dich von mir in den Arm nehmen lässt.“

Ich ziehe sie an meine Brust und halte sie fest in meiner Umarmung.

Nach einer gefühlten Ewigkeit löst sie sich von mir und schaut mich still an, senkt ungewohnt devot die Lider und murmelt einige leise Worte, die ich nicht verstehe.

„Was hast du gesagt?“

Sie räuspert sich, bringt ein geflüstertes „Danke“ hervor und stürmt zur Tür.

„Warte!“

Sie hält inne, dreht sich aber nicht zu mir um. Ihre Hand liegt auf dem Türgriff und ihre Fingerknöchel treten weiß hervor. Ich stelle mich hinter sie und packe sie an den Schultern, ziehe sie an meine Brust und löse ihre verkrampfte Hand von der Tür. Lange überlege ich, was ich sagen kann, um ihr das Gefühl zu geben, sich nicht schuldig fühlen zu müssen. Was ich zu ihr sage, verblüfft sie außerordentlich.

„Ich liebe dich!“
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Kate

Die Aufs und Abs der letzten Wochen nehmen kein Ende. Das Verhältnis zu Tom ist angespannt. Das Gefühl, permanent unter Beobachtung zu stehen und nicht frei atmen zu können, treibt mich an den Rand dessen, was ich ertragen kann. Die Presse beobachtet weiterhin mit einer morbiden Faszination meine Essgewohnheiten. Die Berichterstattung nimmt sukzessive ab und füllt nicht länger die Titelseite, geschrieben wird über das Thema trotzdem.

Ginge es nach mir, würde ich Einladungen zum Essen grundsätzlich nicht annehmen. Es geht leider nicht nach mir. Tom kann es sich in seiner Position nicht erlauben. Er hat die Dinner auf ein Minimum reduziert, für meine Begriffe sind es zu viele. Über all den Stress ist mein weit größeres Problem mit Gruber in den Hintergrund getreten und ehrlicherweise bin ich nicht undankbar darüber. Jeder Konfrontation mit Isabella sind wir aus dem Weg gegangen. Von Jack weiß ich, dass Silva vor jeder Zusage prüft, ob Frau Wittgenstein anwesend ist und gegebenenfalls absagt.

Das Einzige, was mir Auftrieb gibt, ist meine Arbeit. Im Reich der Zahlen gehe ich auf und drehe und wende alles, dass es erfolgversprechender nicht sein könnte. Mein Verhältnis zu Scholten ist nach wie vor nicht spannungsfrei. Letztlich hat jeder seinen Bereich und wir kommen uns selten in die Quere. Meine Arbeit für Endulzar S. A. reduziert zudem die Berührungspunkte mit ihm auf ein Minimum.

Inzwischen habe ich ein Gefühl für die kleine peruanische Firma bekommen. Fast alle kaufmännischen und administrativen Bereiche laufen über meinen Schreibtisch. Neuerdings befasse ich mich zusätzlich mit den Gehaltszahlungen. Die Mitarbeiter vor Ort schicken mir sämtliche Informationen auf Englisch, was das Ganze nicht einfach macht. Der Transfer vom Spanischen ins Englische ist eine Katastrophe.

Ich brüte über einem Dokument aus Peru und komme keinen Schritt voran. Tom kommt zur Tür herein und hält eine kleine Schüssel mit Quark in seiner Hand. Postwendend krampft sich mein Magen zusammen.

„Hey, ich habe Luft und wollte mal nach dir sehen.“

Meine Augen wandern zu der Schüssel und er hat zumindest den Anstand, zerknirscht dreinzublicken.

„Zugegeben, das Zeitfenster trifft es ganz gut. Sprich mir nicht ab, dass ich dich wirklich sehen wollte. Was machst du?“ Er stellt mir die Schüssel vor die Nase und macht sich an meiner Kaffeemaschine zu schaffen.

Gehorsam mache ich mich über den Kräuterquark her und gebe ihm einen kurzen Abriss, worüber ich brüte.

„Du klingst frustriert. Ich kann mir nicht vorstellen, was an den Umsatzzahlen frustrierend ist. Oder ist im letzten Monat das gesamte Geschäft eingebrochen? Nach den Umbaumaßnahmen lief es ganz gut an. Zuletzt warst du dir sicher, wir haben die Talsohle durchschritten und es geht aufwärts. Was bekümmert dich?“

Einmal mehr verblüfft mich sein feines Gespür. Im Zwischen-den-Zeilen-Lesen ist er ein Meister.

„Um ehrlich zu sein, habe ich ein Sprachproblem.“ Seine Augen schießen überrascht in die Höhe. „Die Peruaner übersetzen holprig ins Englische und ich versuche aus ihrem Kauderwelsch zu lesen. Sieh mal.“ Ich drehe meinen Bildschirm um, damit er schauen kann. „Wie soll jemand schlau daraus werden?“

Er überfliegt den Text und runzelt ein paar Mal die Stirn.

„Fordere die Dokumente auf Spanisch an!“

Dieser Vorschlag überrascht mich. „Die Peruaner sollten doch nicht wissen, dass ich die Sprache beherrsche.“

„Du musst es ja nicht an die große Glocke hängen und nicht bei Gonzales anfordern. Bitte deinen Ansprechpartner in der Buchhaltung, dir die Originale zu schicken. Läuft es, wie ich vermute, bekommt das im Management keiner mit.“ Er hält kurz inne und ich weiß, was kommt. „Apropos Management. Ich brauche einen CEO für die Firma. Wie weit bist du mit deinen Überlegungen?“

„Nicht fertig.“

„Kate, spring ins kalte Wasser …“

„Meinst du nicht, ich hätte nicht genug andere Sorgen?“, unterbreche ich ihn aufgebracht. „Bin ich offiziell CEO, bekommt das früher oder später jemand spitz und ich habe die nächste Pressekampagne am Hals. Ich will ehrlich zu dir sein, ich habe derzeit nicht die psychische Verfassung, um gegen Neider im Job anzukämpfen. Die Situation mit Scholten hat sich gerade einigermaßen eingependelt und ich bin froh darüber.“

Wir haben das in letzter Zeit öfter durchgekaut und stets kommen wir an diesen Punkt. Bisher war das mein Totschlagargument. Ich weiß, ich kann mich nicht ewig hinter meiner labilen Verfassung verstecken.

„Begleite mich wenigstens in zwei Wochen mit rüber. Ich habe vor, in Lima nach dem Rechten zu sehen und mache eine Stippvisite in L.A. und New York. Silva plant die Reise mit Philips, wir könnten …“

„Du willst mich im Auge behalten, ja?“, falle ich ihm bissig ins Wort. „Nein, danke. Jack hat seinen Job bei deinen letzten Reisen gut gemacht. Warum sollte er diesmal nicht dazu in der Lage sein?!“

„Kate, daran habe ich überhaupt nicht gedacht“, verteidigt er sich.

„Du solltest besser gehen.“

Mit einem letzten Blick in sein betroffenes Gesicht wende ich mich meinem Dokument auf dem Bildschirm zu.

Er wartet kurz und erhebt sich schließlich. Tapfer ignoriere ich jede seiner Bewegungen. Das Klackern seiner Sohlen dröhnt in meinen Ohren. Das und die Art und Weise, wie sein Anzug bei jedem seiner Schritte leise raschelt, macht deutlich, wie wütend er ist. Vor dem Öffnen der Tür bleibt er stehen und ich halte den Atem an.

„Wir werden das in Ruhe besprechen, sobald du dich beruhigt hast.“

Dann ist er verschwunden. Meine Brust wird eng und ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Meine Hand greift nach dem Hörer und mein Finger landet auf der Kurzwahltaste zwei.

„Kannst du zu mir kommen?“, ist das Letzte, was ich herausbringe. Ich lasse den Hörer fallen, ein Beben geht durch mich hindurch und ich schnappe nach Luft. Kalter Schweiß rinnt mir den Rücken hinab und es wird dunkel um mich herum.

Das Klopfen an der Tür dröhnt in meinem Kopf. Es dauert eine Weile, bis ich realisiere, dass ich über meinem Schreibtisch zusammengebrochen bin.

„Kate?“, ruft Jack durch die Tür.

„Ja!“ Abgekämpft versuche ich mich aufzurichten.

Die Tür geht auf. Jack überblickt die Situation und zückt sein Smartphone.

„Nein!“ Mein Ausruf lässt ihn erschrocken innehalten.

„Bleib ganz ruhig!“ Alarmiert schließt er die Tür. „Was ist los?“ Er kommt zu mir herum und schüttet mir ein Glas Wasser ein.

„Kannst du bleiben und aufpassen, dass ich nicht in die nächste Panikattacke rausche?“

„Du warst ohnmächtig. Ich sage Tom Bescheid und bringe dich nach Hause.“ Erneut zückt er sein Smartphone.

„Nein, bitte!“ Ich flehe ihn förmlich an und er schaut mich verwirrt an. „Zwinge mich nicht dazu, den Chef raushängen zu lassen.“

Er setzt sich mit seinem massigen Oberschenkel auf meinen Schreibtisch und blickt mich mit besorgten Augen an.

„Wie du willst. Erzählst du mir, was passiert ist?“

„Nein. Ich möchte nicht allein sein. Sobald ich mit den Unterlagen fertig bin, kannst du mich nach Hause bringen.“

Selbst in meinen Ohren höre ich mich müde, erschöpft und verzweifelt an.

Professionell wie Jack ist, nimmt er meine Anordnung hin und lässt es dabei bewenden. Wie der Mann, der zuvor in meinem Büro war, bedient er sich an der Kaffeemaschine und nimmt auf dem Stuhl gegenüber meines Schreibtischs Platz.

Den Rest des Nachmittags sitzt er wortlos in meinem Büro. Er beschäftigt sich an seinem Smartphone und trinkt den einen oder anderen Kaffee. Am späten Nachmittag gelange ich ans Ende und wir machen uns auf den Weg nach Hause.

Wir warten in der Tiefgarage des Penthouses auf den Aufzug und ich spüre unablässig seinen Blick auf mir ruhen.

„Brauchst du mich noch?“

„Nein, mach Feierabend. Ich brauche dich heute Abend nicht. Will Tom mit mir weg, nehmen wir Jim oder Johnnie mit.“

Die Aufzugtüren gehen auf und wir treten ein. Die Fahrt mit dem Aufzug lässt meinen Magen absacken. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, heute fällt es mir überdeutlich auf.

„Gut. Ab sofort bin ich dein Freund.“

Wir sind auf seiner Etage angekommen. Er nimmt meine Hand und zieht mich unnachgiebig aus der Kabine. Ich habe keine Chance, mich dagegen zu wehren. „Dein Freund fragt dich, was vorhin los war und warum du nicht willst, dass Tom es mitbekommt.“

War ja absehbar, dass das heute Mittag nicht alles war. Missmutig folge ich Jack in seine Wohnung.

Beinahe schicksalsergeben lasse ich mich auf seine Couch fallen und nehme den Whiskey, den er mir reicht, dankbar an. Bei der Erinnerung an den letzten Whiskey rufe ich mich zur Ordnung. Anstatt ihn hinunterzukippen, besinne ich mich eines Besseren und nippe lediglich daran.

„Er fliegt demnächst nach Peru und ich soll ihn begleiten …“ Ich erzähle ihm, was vorgefallen ist. Angefangen von Toms Erscheinen mit dem Quark über die Diskussion wegen Endulzar S. A. bis hin zu seinem Abgang.

Nachdem ich geendet habe, blickt er mich ratlos an und überlegt sehr lange, was er mir sagen will.

„Ich verstehe deine Reaktion. Denk mal darüber nach, was wäre, hätte er das, was du ihm unterstellst, wirklich nicht im Sinn.“

Na prima! Er schlägt sich auf Toms Seite, Verräter!, denke ich frustriert.

„Wie ging es euch und vor allem dir, sobald ihr im letzten Jahr Hamburg und deutschen Boden verlassen habt? Meines Erachtens erheblich besser. Zieh in Betracht, dass er dir eine Auszeit verschaffen will. Ich weiß, zwischen euch ist es gegenwärtig recht schwierig. Lass den Gedanken kurz zu.“

Lange Zeit sitzen wir schweigend zusammen und ich lasse mir durch den Kopf gehen, was er gesagt hat. Es passt zu meiner derzeitigen Stimmungslage, bei allem, was passiert, eine gegen mich gerichtete Aktion zu sehen und alles zu hinterfragen. Im Gegenzug hat Tom in den letzten Wochen im Hinblick auf mich nichts getan, was er sich zuvor nicht gründlich überlegt hätte. Hat er die Reise vielleicht tatsächlich ganz spontan angesprochen? Wann ist unsere Beziehung in ein solches Minenfeld übergegangen? Mit einem Mal vermisse ich ihn und hoffe, er kann mir meinen Rausschmiss am Mittag verzeihen.

„Du hast recht und ich hasse es, dass du recht hast.“

Ich zücke mein Telefon und schreibe Tom eine Nachricht.

Wann kommst du? Wir müssen reden.

Keine Minute später vibriert mein Telefon. Seine Worte lassen meinen Magen zusammenkrampfen und ich werde traurig.

Das klang heute Mittag anders.

Bin später bei einem Geschäftsessen im Golfclub. Warte nicht auf mich.

„Alles in Ordnung?“

Ich starre seine Nachricht an und überlege, was ich tun soll. Die Entscheidung, die ich treffe, fühlt sich richtig an und ich stecke das Smartphone weg.

„Kannst du mich später zum Golfclub fahren?“ Mit einem großen Schluck trinke ich den Rest meines Whiskeys auf Ex und stehe auf.

„Sicher, ruf mich an, sobald du loswillst.“

Eilig verlasse ich Jacks Wohnung und steige die Treppe nach oben. Den ungewohnten Eingang durch die Speisekammer nehme ich erst zum zweiten Mal. Wehmütig denke ich an die Zeit in Othmarschen, in der Treppen laufen noch zu meiner täglichen Bewegung gehört hat.

Nach einem kurzen Blick in Toms elektronischen Kalender weiß ich, dass ich ausreichend Zeit habe. Meinem Ernährungsplan folgend esse ich eine Kleinigkeit und schicke Jack eine Nachricht, wann wir fahren. Nach einer ausgiebigen Dusche suche ich mir ein passendes Outfit und entscheide mich für ein blaues Kleid im Empire Stil. Für jede andere Zeit im Jahr viel zu glamourös, an diesem milden Spätsommerabend das perfekte Kleid, um eine Mischung aus Businessfrau und sexy Begleitung zu sein. Nach einem letzten Blick in den Spiegel fahre ich in die Tiefgarage, wo ich von Jack erwartet werde.

Nach einer guten halben Stunde sind wir am Ziel. Jack schicke ich mit dem Verweis auf Jim und Johnnie, die Tom begleiten, nach Hause in den Feierabend.

Mit beschwingten Schritten gehe ich auf die Tür zu und freue mich darauf, Tom mit meinem Erscheinen zu überraschen. Ich hoffe, er freut sich und kann mir unsere Verstimmung vom Mittag vergeben.

Im Eingangsbereich werde ich höflich begrüßt. Ich selbst war erst einmal mit Tom zum Essen hier eingeladen, trotzdem kennt man mich. Er ist häufig zu Gast und dem gut unterrichteten Personal ist seine Verlobte bestens vertraut.

„Würden Sie mich bitte zu Herrn Richter bringen“, sage ich freundlich.

Der Restaurantleiter nickt und deutet mir mit der Hand, ihm zu folgen.

Wir gehen durch den Hauptraum und durch einen Gang, der über einen kleinen Vorraum auf eine Terrasse führt. Ich blicke erwartungsvoll nach draußen. Was ich sehe, lässt mich unvermittelt stolpern. Rasch bleibe ich stehen.

„Gnädigste?“, fragt mein Begleiter gestelzt.

„Ich … ich habe mein Telefon im Wagen vergessen und muss kurz zurück.“ Heiße und kalte Schauer laufen mir über den Rücken und ich hoffe, Tom und seine Begleitung wählen nicht genau diesen Zeitpunkt, um den Kopf in meine Richtung zu drehen. Im Augenwinkel sehe ich Jim und Johnnie im Innenbereich in der Nähe der Terrassentür sitzen. Ich vergewissere mich, dass sie mich nicht entdeckt haben, drehe mich eilig um und gehe ernüchtert und maßlos enttäuscht über denselben Weg, den ich kurz zuvor mit freudiger Erwartung genommen habe.

Ich verlasse den Golfclub und laufe über die gekieste Einfahrt Richtung Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite ist die Zufahrt zu einem Hotel und ich entdecke eine Bank, die in einer zum Hotel gehörenden kleinen Gartenanlage steht. Wie betäubt gehe ich hin und lasse mich mit der ganzen Last auf meinen Schultern darauf fallen.

Das Bild von Tom und der Frau, die einträchtig am Tisch gesessen haben, ist auf meiner Netzhaut eingebrannt. Es sah ganz und gar nicht so aus, dass ihm missfällt, Isabella mit ihrem schmachtenden Blick vor sich zu haben. Warum ausgerechnet Isabella?

Lange Zeit sitze ich wie gelähmt auf der Bank und starre vor mich hin. Pausenlos geht mir die Szenerie durch den Kopf und ich versuche verzweifelt, den Fehler zu finden. Ja, in letzter Zeit stand es um unsere Beziehung nicht zum Besten. Kein einziges Mal habe ich an seiner Liebe gezweifelt oder daran, dass wir einen Weg aus der Krise finden.

Ich schelte mich einen Esel. Am Abend vor unserer Hochzeit habe ich gewusst, dass dieser Tag kommen wird. Mit meinem naiven, dummen und verliebten Herz habe ich gehofft, noch viele Jahre darauf warten zu können. In letzter Zeit habe ich es überstrapaziert, mich nicht ausreichend angepasst und bin zu unbequem gewesen. Ich trage die Verantwortung für den neuerlichen Schlamassel, in dem mein Leben steckt.

„Verzeihung!“

Ein älterer Herr mit einer Uniform steht vor mir und blickt mich besorgt an.

„Sie sitzen seit geraumer Zeit auf der Bank und es wird empfindlich kalt. Geht es Ihnen gut?“

Erschrocken werfe ich einen Blick auf die Uhr. Es ist weit nach elf und ich habe drei Stunden gedankenverloren vor diesem Hotel gesessen.

„Können Sie mir ein Taxi rufen? Ich muss zurück in die Innenstadt. Ich bin ganz sicher am falschen Ort.“ Ich bewege meine steifen Glieder und erhebe mich.

„Kommen Sie, Sie können sich im Inneren aufwärmen, während Sie auf Ihr Taxi warten.“ Ich laufe hinter ihm her und lasse mich von ihm in ein edel eingerichtetes Foyer führen. Ein kurzer Blick auf mein Smartphone bestätigt mir, dass ich nicht vermisst werde.

Was hat er den ganzen Abend gemacht? Ist er noch mit Isabella gegenüber? Verbringt er in diesem Hotel die Nacht mit ihr? Die Vorstellung versetzt mich in Aufruhr. Ich tippe auf meinen Messenger und klicke Jacks Chat an.

Es geht mir gut und ich bin in Sicherheit. Brauche Abstand.

Dass es mir gut geht, ist gelogen, dass ich Abstand brauche nicht. Ich glaube zu wissen, dass ich an meinem Ziel in Sicherheit bin.

Erst nachdem ich mich auf der Rückbank des Taxis angeschnallt und dem Fahrer mein Ziel genannt habe, sende ich die Nachricht an Jack und schalte das Gerät aus, um zu verhindern, dass sie mich orten können.
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Nach einer guten halben Stunde kommen wir an. Ich war zuletzt vor ein paar Monaten in meiner alten Wohnung und habe das Gefühl, alles hat sich verändert. Schlagartig erkenne ich, dass ich es bin, die sich verändert hat.

Ich bezahle den Taxifahrer. Auf dem Bürgersteig bleibe ich eine Weile stehen, ordne meine Gedanken und nehme den altbekannten Weg.

Früher oder später wird man mich in Othmarschen suchen. Ich hoffe auf später, um ausreichend Zeit zu haben, mir zu überlegen, wie ich mit dem umgehe, was ich heute Abend gesehen habe.

Die Eingangstür ist nicht abgeschlossen und ich komme problemlos ins Treppenhaus. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen, um das Hallen der Absätze zu verhindern, und steige die Stufen zu meiner alten Wohnung nach oben. Der Scanner erkennt mein Auge und verlangt den Fingerabdruck. Ich drücke meinen Daumen auf die kleine Schaltfläche. Die Elektronik der Tür klickt und sie springt aus dem Schloss.

Im Inneren riecht es leicht muffig. Zusätzlich liegt der milde Duft nach meinem Vanillepotpourri in der Luft. Im Dunkeln tapse ich in mein Schlafzimmer und knipse dort die Nachttischlampe an. Zuerst rieche ich den schwachen Geruch von Toms Aftershave und mein Herz zieht sich wehmütig zusammen. Verzweiflung macht sich in den Tiefen meiner Seele breit. Das beunruhigende Gefühl zurückdrängend, öffne ich das Kleid und lasse es achtlos auf den Boden gleiten. Nackt steige ich zwischen die Laken und ziehe Toms Kopfkissen in eine innige Umarmung. Bis ich einschlafe, vergeht die halbe Nacht. Die meiste Zeit davon schluchze ich hemmungslos ins Kissen. Das Letzte, was ich wahrnehme, ist Toms Geruch und die Angst, dass es das Einzige ist, was mir von ihm bleibt.

Mit dem Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, werde ich vom Läuten des Telefons im Flur geweckt. Draußen ist es bereits hell.

Das ging schnell.

Ich stelle mich dem Unweigerlichen und hebe ab.

„Hallo?“, frage ich energisch und gehe ins Schlafzimmer zurück.

„Kate, sind Sie das?“ Die raue, vertraute Stimme meiner Nachbarin dringt an mein Ohr und ein winziges bisschen Enttäuschung keimt in mir auf.

„Guten Morgen, Frau Röder. Ja, ich bin es, Kate. Wie geht es Ihnen?“

„Gut, gut Kindchen. Sie haben mich ganz schön erschreckt heute Nacht. Seit Sie ausgezogen sind, ist es viel zu still.“

Ich möchte nicht darüber nachdenken, was sie wohl früher von mir mitbekommen hat und entschuldige mich bei ihr für die Unannehmlichkeiten. Wir plaudern kurz, wie wir es oft getan haben in den Jahren, in denen wir Nachbarn waren. Schließlich lege ich auf und lasse mich in die Kissen zurückfallen.

Zurück in meinem Refugium, in dem ich nach der Zeit bei Gruber und den diversen Fiaskos bei Pflegefamilien auf die Beine gekommen bin, fühle ich mich merkwürdig ruhig und entspannt. Ich vermisse Tom sehr. Es ist ein Gefühl, wie den Boden unter den Füßen weggerissen zu bekommen.

Daran sollte ich mich wohl gewöhnen.

Jeder Versuch einzuschlafen ist sinnlos. Letztlich stehe ich auf und gehe unter die Dusche. Das heiße Wasser spült den Schmutz von mir, gereinigt fühle ich mich dadurch nicht. In jeder Ecke sehe ich Tom. Sein Duschgel steht in der Ablage und seine Zahnbürste wetteifert mit meiner um den Preis für die dickste Staubschicht. Im Spiegelschrank steht sein Rasierzeug und an der Tür hängt ein Morgenmantel von ihm. Wie ein Junkie rieche ich daran und hülle meinen feuchten Körper darin ein.

Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Krankmelden wäre eine Option. In der Hoffnung, bei einer Tasse Tee meine Gedanken geordnet zu bekommen, laufe ich in die Küche, um einen Beutel zu suchen und bleibe erschrocken im Türrahmen stehen.

„Guten Morgen, Kate.“

Auf einem der Küchenstühle sitzt Tom. Er hat lässig die Beine übereinandergeschlagen und steckt sein Smartphone in die Innentasche seines Jacketts. Seine Haltung wirkt entspannt. Der angestrengte Zug um seine Augen lässt es mich besser wissen.

„Guten Morgen!“ Verlegen setze ich meinen Weg zum Teebeutellager fort. Gerade gibt es nichts Wichtigeres für mich, als einen verfluchten Teebeutel zu finden.

„Du hast recht. Wir müssen reden!“ Seine extrem ruhige Stimme zeugt von unterdrücktem Zorn.

„Ich habe darüber nachgedacht. Wir brauchen nicht mehr zu reden“, sage ich schnippisch, um stur dagegenzuhalten. Natürlich will ich eine Erklärung von ihm!

„Falsch. Es sei dir verziehen. Du hast kaum geschlafen und wirst zur Krönung von Frau Röder aus dem Bett geklingelt.“

Ich unterbreche meine Suche nach dem Teebeutel und drehe mich zu ihm um.

„Wie lange bist du in meiner Wohnung?“

Er schaut zur Küchenuhr und unweigerlich folge ich seinem Blick.

„Seit acht Stunden.“

„Seit etwa halb eins heute Nacht? Ich bin selbst erst kurz vor Mitternacht angekommen. Wie …“

Es ist egal wie! Ein Mann wie Tom Richter hat Wege und Mittel, nach nicht einmal einer halben Stunde zu wissen, dass ich in meine alte Wohnung geflüchtet bin.

„Nach deinem Auszug haben wir die Sicherheitsstufe dahingehend eingestellt, bei Aktivierung des Systems eine Meldung an unsere Security abzusetzen. Jack hatte binnen Sekunden eine Info. Mit deiner Nachricht an ihn und dem Abschalten deines Smarphones hast du ihn äußerst nervös gemacht. Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, in welchen Aufruhr sein Anruf mich versetzt hat.“

Oh, das kann ich sehr gut. Umso ärgerlicher, dass seine Seelenqual nur eine gute halbe Stunde gedauert hat. Bin ich ungerecht? Mag sein. Fragt mich jemand, wie ich seit gestern Abend leide? Mein Blick wandert über seine maskuline Gestalt. Ich bemerke seinen zerknitterten Anzug und sein zerzaustes Haar. In Reichweite seiner Füße steht ein zweiter Stuhl und legt den Verdacht nahe, dass er dort seinen Platz zum Schlafen eingenommen hatte. 1:0 für mich, ich hatte ein bequemes Bett. Fragt sich, warum er nicht im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen hat. Warum habe ich ihn nicht gehört? Und wieso ist er nicht zu mir ins Schlafzimmer gekommen?

Isabella … der Golfclub … er will es beenden!

Mit einem Mal erscheint mir unsere ganze Situation vollkommen absurd.

„Zieh dich an und lass uns nach Hause fahren.“ Sein Tonfall lässt keinen Zweifel daran, dass ich ihm, wie ich es in den letzten Wochen stets getan habe, gehorchen soll. Das entzündet eine Flamme der Rebellion in mir. Was hat es mir gebracht, mich anzupassen? Seit Wochen habe ich das getan, was von mir erwartet wird, um meinen Mann gestern Abend mit einer anderen zu erwischen. Dass es ausgerechnet Isabella ist, setzt dem Ganzen die Krone auf.

„Ich finde es hier sehr schön. Du kannst die Wohnung jederzeit verlassen.“

„Kate!“ Seine Stimme wird um einige Nuancen leiser und ich weiß, er steht kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Das kommt äußerst selten vor und hat Tom tatsächlich einmal die Beherrschung verloren, war ich bisher glücklicherweise lediglich Zuschauer. Eigentlich müsste ich Angst haben. Bei Tom fehlt mir jegliches Angstgefühl, weil ich weiß, er tut mir nichts, niemals. Ich warte auf seinen Ausbruch. In mir reckt die Kämpferin, die sich aus all dem Mist ihrer Vergangenheit an den eigenen Haaren herausgezogen hat, den Kopf empor. Zeit, sich Tom zu stellen. Anschließend kehre ich die Scherben auf und fange irgendwo neu an.

„Tom?“, frage ich keck. In seinen Augen sehe ich, wie seine Wut mit brachialer Gewalt aus ihm herausbricht und sich in etwas anderes, viel Dunkleres verwandelt. Er kommt auf mich zu, packt mich um die Hüfte und wirft mich über die Schulter. Mit meinen Fäusten trommle ich auf seinen Rücken und spüre sogleich, wie er mit seiner warmen Hand meinen blanken Hintern knetet. Völlig unpassend durchzuckt mich heiße Erregung. Ich schimpfe wüst auf seinen Rücken ein. Auf direktem Weg bringt er mich ins Schlafzimmer, wirft mich mit Schwung aufs Bett und zieht sich eilig aus. Nackt und in voller Pracht steht er am Fußende zwischen meinen Beinen und blickt verlangend auf mich herab.

„Zieh dich aus.“

Reglos bleibe ich liegen. Um nichts in der Welt will ich ihm einen Millimeter entgegenkommen.

Seine Augen verdunkeln sich noch mehr und er kommt über mich. Nestelt am Knoten meines Morgenmantels und ehe ich mich versehe, sind meine Arme mit dem Gürtel über dem Kopf verknotet und er beginnt, genüsslich jeden Zentimeter meines Körpers zu liebkosen. Seine Zunge leckt über meine Halsschlagader und versetzt mich in ein Meer aus Flammen. Seine Zähne beißen in meine Nippel und ich verglühe. Zärtlich streicht er mit den Fingern von meinem Fuß bis zwischen meine Oberschenkel. Sein Mund arbeitet sich von meinen Brüsten zum Bauchnabel und er haucht sanfte Küsse auf meine Hüftknochen. Dem Zentrum meiner Lust kommt er nicht näher und versagt mir die erlösende Berührung. Er will, dass ich ihn anbettele. Ich bleibe stur und versuche mich verstimmt aus meiner Fessel zu winden.

„Ich hatte kein Date mit Isabella. Mein Treffen war rein geschäftlicher Natur. Inzwischen solltest du es begriffen haben. Du gehörst mir und ich will keine andere Frau.“ Er foltert mich unablässig mit Küssen auf jede freie Körperstelle. Ich bin nicht fähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

„Begreif endlich, ich liebe dich und bei allem, was ich tue oder nicht tue, habe ich dein Bestes im Sinn. Isabella versucht seit Monaten, einen Keil zwischen uns zu treiben und sie hat dich krank gemacht. Das muss aufhören. Um nichts anderes ging es bei diesem Treffen.“

Ich habe keine Ahnung, was er erzählt und hoffe, diesen Punkt aufzugreifen, hat er erst einmal meine Erregung befriedigt.

„Tom, bitte, nimm mich!“ Zu meinem Entsetzen knicke ich ein.

„Wirst du mit mir nach Peru fliegen?“

Sicher, diesen Punkt später verhandeln zu können und getrieben von dem Wunsch nach Erlösung, verfalle ich in stummes Nicken.

„Sag es!“

„Verflixt! Ja, ich fliege mit dir nach Peru!“

Und dann ist er an mir, über mir, in mir. Er katapultiert mich in eine Sphäre, die mich glauben macht zu schweben, um im freien Fall nach unten zu stürzen, und ich weiß, er fängt mich auf.

Meine Kapitulation unter seiner Folter nimmt er für bare Münze und aus einer langen Diskussion über Ehre und Versprechen ziehe ich das kürzere Hölzchen. Fällt mir kein plausibler Grund ein, die Reise abzusagen, werde ich mich geschlagen geben und mit ihm nach Peru fliegen.

Im Grunde war ich so weit, Tom zu begleiten, dann habe ich ihn mit Isabella im Golfclub gesehen. Wir haben sein Treffen mit Isabella nach unserer Versöhnung am Morgen mit keiner Silbe erwähnt und es steht erstaunlicherweise nicht zwischen uns, obwohl die meisten meiner Fragen unbeantwortet sind.

Wir bleiben den ganzen Tag im Schlafzimmer und uns fällt kein Grund ein, warum wir aufstehen sollten. Wir haben nichts gegessen. Tom hat meinen Essensplan mit keiner Silbe angedeutet und ich bin froh darum. Das Knurren meines Magens ist allerdings nicht zu überhören und verlangt nach dem schweißtreibenden Tag im Bett entsprechend lautstark nach Energiezufuhr.

„Was hältst du von Pizza?“

Über sein Gesicht zieht sich ein freudiges Lachen.

„Lass mich raten, die Flyer deiner Lieferdienste hast du im Büro?“

„Selbstverständlich! Wo kämen wir denn hin, hätte ich solche lebenswichtigen Unterlagen der Stadtreinigung überlassen“, frotzle ich.

Tom steigt aus dem Bett und hebt sein inzwischen völlig zerknittertes Jackett auf. Aus der Innentasche nimmt er sein Smartphone und wählt eine Nummer.

„Heinrich-Löll-Straße 4a … bei Jansen … wie immer!“ Kurz und prägnant bestellt Tom unser Abendessen. Wofür braucht man Flyer?

Ich bleibe im Bett liegen und betrachte den Mann, den ich geheiratet habe. Selbst nackt strahlt er eine unglaubliche Macht aus. Sein schlanker Körper mit seinen ansehnlichen Muskeln lässt mich schmachten wie ein Groupie und der Gedanke, dass dieses Prachtexemplar mir gehört, erfüllt mich mit gigantischer Freude. Ein kleiner Funke Verlustangst nagt an mir und wird nie ganz verschwinden. Heute ist er größer als üblich.

„Gefällt dir, was du siehst?“

„Hmm, es ist ganz ok!“

„Ganz ok?“ Er verschluckt sich an seinen Worten. „Ich gebe dir gleich ganz ok“, knurrt er und ist mit einem Satz bei mir. Seine großen Hände packen meine Handgelenke und halten mich auf dem Bett fest. Er steigt über meine sich windende Hüfte und lässt sich mit seinem Hintern auf meinen Oberschenkeln nieder. Mit einem Mal bin ich bewegungsunfähig. Erregung durchflutet mich und meine Verlustangst verschwindet einstweilen im Hintergrund.

„Um meine männlichen Attribute zu bezeichnen, fällt dir nichts Besseres ein als ganz ok?“

„Alles andere würde deinem aufgeblasenen Ego nicht guttun.“

„Wie schmeichelhaft von dir! Angenommen, mein Mund würde deine Brustwarze liebkosen, wäre das ganz ok?“

„Hmm.“ Ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um mich nicht gegen seinen festen Griff zur Wehr zu setzen. Es wäre ein hoffnungsloser Versuch gegen seine starken Arme.

Er neigt den Kopf. Beim Auftreffen seines Mundes schnellt seine Zunge über meinen Nippel und es durchzuckt mich wie ein intensiver Stromschlag.

Genüsslich recke ich ihm meine Brust entgegen. Er löst sich von mir und der kühle Lufthauch lässt mich frösteln. Kurz blickt er in mein Gesicht und wendet sich meiner anderen Brust zu, um ihr die gleichen Liebkosungen zukommen zu lassen.

An meinem Bauch spüre ich seine pralle Männlichkeit und auf meinen Schenkeln den Druck seiner geballten Kraft.

„Würde ich meine Hände über deinen Körper wandern lassen, wäre es auch ganz ok?“

Eisern hält er mich fest und wartet. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie seine feinen Hände über mich streicheln und mich in Flammen setzen.

„Hmm“, stöhne ich erneut lustvoll auf.

„Ich höre dich nicht“, knurrt er.

„Ja, streicheln wäre ganz ok.“

Seine Hände lockern ihren Griff und ich versuche ihn zu berühren. Blitzartig umfasst er meine Handgelenke und hält mich fest.

„Ich glaube, es ist ganz ok, wenn du mich nicht anfasst.“ Nach einem stummen Austausch mit mir lässt er mich los. Zwar lege ich die Arme in eine bequeme Position, lasse sie aber auf dem Bettlaken und akzeptiere seine Forderung.

Vorsichtig streicht er mit seinen Fingerspitzen über meine Arme zu den Schultern, verweilt in der Kuhle zwischen Schlüsselbein und Hals und arbeitet sich schließlich zu meinen Brüsten vor. Würde er nicht auf mir sitzen, würde ich mich vor Erregung winden. Stattdessen muss ich mit den Empfindungen kämpfen, die er in mir auslöst. Meine Hände krallen sich in die Laken. Seine gleiten träge über meine Flanken zur Hüfte und mir droht der letzte Rest Beherrschung zu schwinden.

„Ringst du um Selbstbeherrschung, bist du wahnsinnig schön. Das macht mich ziemlich heiß.“ Sein samtweiches Flüstern streicht wie eine Feder über mich hinweg.

Mit einem Ruck geht er von meinen Oberschenkeln und kniet sich neben mich. Zielstrebig fährt sein Finger vom Hüftknochen zwischen meine Beine. Er spielt mit meinen gekräuselten Locken und ich sehne die erlösende Berührung meiner Mitte herbei, dabei weiß ich genau, er wird sie mir verwehren. Zu lange lieben wir uns und ich kenne seine perfiden Spielchen mit meiner Lust zu Genüge.

Nach einer Ewigkeit, in der er die empfindlichen Innenseiten meiner Schenkel abwechselnd leckt und streichelt, dreht er mich auf den Bauch und lässt meiner Kehrseite die gleiche Behandlung angedeihen. Ich winde mich unter seinen Zärtlichkeiten und sehne mich nach Erlösung.

„Ich fände es ganz ok, würdest du mich endlich bis zur Besinnungslosigkeit lieben.“ In mir macht sich ein Anflug von Frust breit.

Er besitzt die Unverschämtheit zu lachen und bringt sich nach meinem Vorstoß zwischen meinen Schenkeln in Position. Ich recke ihm mein Hinterteil entgegen. Mit seinen erbarmungslosen Händen hält er mich auf der Matratze fest und knetet meinen Po.

„Du meinst, es wäre ganz ok, in dich einzudringen und dich zum Höhepunkt zu treiben?“, raunt er ganz nah an meinem Ohr.

„Ja, ganz ok!“

Er hebt mein Becken an und mit einem festen Stoß versenkt er sich in mir. Unwillkürlich schreie ich auf und warte darauf, von seinen kraftvollen Stößen erlöst zu werden. Er verharrt reglos.

„Gott, bist du feucht!“, raunt er, und ich spüre seine Daumen auf meiner Hüfte kreisen.

„Tom! Nimm mich!“, knurre ich in mein Kissen.

Es läutet an der Tür.

Tom zieht sich zurück und ich seufze frustriert auf. Er greift nach seinem Smartphone. Überraschenderweise bricht er nicht ab. Unaufhörlich stößt er in mich, füllt mich aus und zieht sich zurück.

„Still!“ Seinem Befehl Folge zu leisten, bereitet mir viel Mühe.

„Die Pizza ist für uns.“ Tom zieht sich zurück und bei seinen nächsten Worten gleitet er immer wieder in mich. „Bezahlst du bitte und schickst ihn nach oben? Er soll an der Wohnungstür klingeln.“

Sein Smartphone fällt aufs Bett.

„Gehe ich recht in der Annahme, dass es ganz ok wäre, dich vorm Essen zum Orgasmus zu bringen?“

In einem steten, festen Rhythmus bringt er uns an den Rand des Erträglichen. Unser Stöhnen vermischt sich und unsere schweißnassen Körper gieren nach Erlösung. Eine Hand wandert auf meinen Bauch und presst mich näher an seinen Schoß. Seine Brust berührt meinen Rücken und ich höre sein Keuchen an meinem Ohr.

„Antworte mir!“

Mein vernebeltes Hirn ringt sich ein gehauchtes „Ja“ ab und ich spüre, wie er bei meinem heiseren Stöhnen in mir zuckt. Ein letztes festes Stoßen treibt uns beide über die Schwelle und wir kommen zu einem nicht enden wollenden Höhepunkt.

Während ich ganz außer Atem und mit den Nachwirkungen meines Körpers beschäftigt bin, zieht Tom sich aus mir zurück, erhebt sich aus dem Bett und streift seinen Morgenmantel über.

„Ja, Sex mit dir ist ganz ok!“ Seine Worte werden von meinem befreiten Lachen und dem Läuten der Türklingel unterstrichen.

Tom schlüpft grinsend aus dem Schlafzimmer und kommt kurze Zeit später mit zwei Pappschachteln und einer Tüte zurück.

„Schlafzimmer oder Küche?“

Ich entscheide mich für die Küche und schwinge meine Beine aus dem Bett. Meine Glieder schmerzen und ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken.

„Ist alles in Ordnung bei dir?“ In Toms Stimme liegt eine Spur Besorgnis.

„Mir tut jeder Muskel weh. Mit meiner Ausdauer ist es zurzeit nicht gut bestellt.“ Ich streife meinen Morgenmantel über. Tom kommt auf mich zu, packt mich um die Hüfte und bringt unsere Nasenspitzen aneinander.

„Ich werde wohl mit dir trainieren müssen.“

Er küsst mich fest und besitzergreifend, bevor er mich vor sich her in die Küche schubst.

Aus den Schränken und Schubladen hole ich uns Teller und Besteck und Tom sucht nach einer Flasche Wein und Gläsern. Gut, dass wir das meiste zurückgelassen haben.

Kurzerhand spülen wir die leicht angestaubten Teller ab und drapieren alles auf meinem kleinen Küchentisch. Tom öffnet die Kartons und holt für sich eine Toskana und für mich eine Quattro-Formaggi hervor. Wir stoßen mit einem Glas Rotwein an und beginnen genüsslich Pizza zu essen. Schweigend sitzen wir beieinander und seit langer Zeit ist dieses Schweigen nicht unangenehm.

Nach einer Weile räuspert sich Tom.

„Isabella steckt hinter der Hetzkampagne gegen dein Gewicht. Ich habe mich spontan mit ihr getroffen, weil wir die Journalistin weichgeklopft haben.“

Meine Gabel hält auf halbem Weg zum Mund inne und ich schaue interessiert auf, wage nicht, nach einer Erklärung zu fragen. Wie sich herausstellt, muss ich das nicht.

„Ich habe Jack nicht gefragt, wie er es herausgefunden hat. Nach meiner Drohung, Wittgenstein die finanziellen Mittel zu entziehen, hat er Isabella scheinbar die Konsequenzen aufgezeigt, die die Enthüllung deiner Vergangenheit mit Gruber für sie hätte. Daraufhin hat sie sich überlegt, wie sie dir beziehungsweise uns anderweitig schaden kann, ohne dass es auf sie zurückfällt.“

Eigentlich hätten wir damit rechnen müssen, dass diese aggressive Kampagne nicht aus dem Nichts kommt. Letztlich hat Isabella nur den Anstoß gegeben, die Medienvertreter sind samt und sonders drauf angesprungen und der Shitstorm der sozialen Medien hat sein Übriges getan. Ich esse ein Stück Pizza und frage mich, wie es mir heute gehen würde, wäre Isabellas Vorstoß erfolglos geblieben und die Medien hätten sich nicht für meinen Körper interessiert. Sie hätte ein anderes Thema gefunden, mit dem sie mir zusetzen kann.

„Ich habe sie gestern Nachmittag angerufen und um ein Treffen gebeten. Sie hat keinerlei Einsicht gezeigt und hält ihre Drohung, dich zu outen, aufrecht. Du hast den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt erwischt, um mich zu überraschen.“

„Nichts anderes habe ich von Isabella erwartet“, sage ich aufgeräumt. „Eins will mir nicht in den Kopf. Ich habe drei Stunden auf dieser Hotelbank gesessen. Ich habe die Anlage verlassen und dein Wagen stand vorm Golfclub. Wieso hast du drei Stunden für die Erkenntnis gebraucht, dass du Isabella nicht zur Einsicht bewegen kannst?“ Mit meiner vor Sarkasmus triefenden Frage versuche ich meine Angst zu verstecken.


Kapitel 10
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Tom

Das ist die Krux mit eifersüchtigen Frauen. Sie sehen, was sie sehen wollen. Bekommen sie etwas in den falschen Hals, suhlen sie sich darin.

Einerseits schmeichelt mir ihre Eifersucht, andererseits ärgert mich maßlos, dass sie mir nicht vertraut. Wahrscheinlich muss ich die Begleitumstände und die verfahrene Situation berücksichtigen. Einer kleinen Attacke gegen sie kann ich mich aber nicht verwehren.

„Wir haben um der alten Zeiten Willen unser Essen beendet.“ Kates Gesichtszüge entgleiten ihr und ich setze noch einen drauf. „Ich sollte sie mir warmhalten, du hast vorhin selbst gesagt, dir fehlt die Ausdauer.“

Sie blickt ernsthaft verärgert auf und lässt beleidigt die Gabel fallen.

„Du bist ein mieser Schuft!“ Das Grinsen kann sie nur schwerlich unterdrücken. Es sind ihre Augen, die sie verraten, und ich bin zutiefst dankbar, in diesen Augen Leben zu sehen. Wir haben den ganzen Tag damit zugebracht, uns auf das zu besinnen, was wir an uns haben. Ich für meinen Teil habe eine bezaubernde, wenngleich problembeladene Frau, die mich abgöttisch liebt und auf deren graue Haare und Falten ich mich freue. Lässt Isabella die Bombe wirklich platzen, werde ich mir Kate schnappen und ganz weit weg flüchten, bis sich der Staub gelegt hat. Nichts und niemand kann mich von ihrer Seite wegbringen. Isabella wird sich warm anziehen müssen, sollte sie ihre Drohung wahr machen.

„Die Kreativität deiner Beleidigungen, was meine Person betrifft, lässt zu wünschen übrig. Du lässt nach.“ Mit dieser Aussage handle ich mir einen bitterbösen Blick ein. „Die Drinks waren noch nicht serviert, da habe ich bereits die Terrasse verlassen. Ich habe sie einfach sitzenlassen. Im Inneren des Clubs bin ich einem Geschäftspartner über den Weg gelaufen, der allein gegessen hat. Kurzentschlossen habe ich mich zu einem Abendessen mit ihm an den Tisch gesetzt und wir haben uns in den Tiefen unserer Geschäfte verfangen. Erst Jacks Anruf hat mich losgeeist.“

Sie überlegt kurz und bohrt, wie kann es anders sein, weiter.

„Du hast mir geschrieben, ich soll nicht auf dich warten. Warum?“

„Ich war sauer wegen gestern Nachmittag und abgesehen davon hätte es durchaus sein können, dass ich nach dem Treffen mit Isabella eine kleine Auszeit gebraucht hätte. Ich wollte nicht, dass du wartest und dich sorgst.“

„Wie überaus fürsorglich!“ Der Versuch, sarkastisch zu sein, gelingt ihr diesmal in Anbetracht des Lächelns im Gesicht nicht ganz.

Wir beenden unser Essen und ich packe die Schachtel mit dem Tiramisu aus. Sie hat fast die ganze Pizza gegessen und greift ganz automatisch nach ihrem Löffel. Ich ziehe ihr die Schachtel weg und halte sie außer Reichweite.

„Das musst du dir verdienen.“

„Hey …“ Sie verzieht ihre Lippen zu einem Schmollmund. „Wie hast du dir das vorgestellt? Mehr Sex ist wirklich nicht drin.“

Mit einem schallenden Lachen ziehe ich sie auf die Beine und führe sie in ihre Wohlfühlecke im Wohnzimmer. Wir setzen uns aneinander gekuschelt auf die Couch und ich schiebe ihr einen Löffel des Desserts in den Mund.

„Hmm, schmeckt köstlich.“

Ich ziehe ihren Kopf in meine Richtung, um sie liebevoll zu küssen. Für jeden Löffel klaue ich mir einen Kuss und am Ende liegen wir knutschend auf der Couch und genießen die Zweisamkeit.

Nach einer weiteren Nacht in Kates Wohnung, diesmal eng aneinandergekuschelt in ihrem Bett, stellen wir uns der Welt außerhalb. Der Tag Auszeit hat uns beiden gutgetan und Kate geht aufgeladen mit Enthusiasmus und Freude an die Arbeit. Das war in den letzten Wochen ganz und gar nicht der Fall. Weder Silva noch Jack kommentieren unseren freien Tag und ich hoffe für Kate, dass auf ihrem Stockwerk die Kommentare ausbleiben. Der Morgen zieht sich endlos und ich wünsche mich in Kates Arme zurück.

Der September hat begonnen und ich bekomme von allen Gesellschaften die Monatsabschlüsse auf den Tisch. Diese triste Aufgabe würde ich manchmal gerne an Kate abgeben, die darin gar nichts Tristes sieht. Hadert sie bei dem Gedanken, offiziell bei Endulzar S. A. einzusteigen, wird sie sich bei dem Vorschlag, Teilbereiche meines Jobs zu übernehmen, erst recht in ihr Schneckenhaus verkriechen. Über kurz oder lang wird meine Ehefrau in die Firma mit einsteigen. Das ist eine Sache, die sie derzeit erfolgreich verdrängt. Was gut ist, denn sie hat genug mit sich selbst zu tun und mit dieser Gedankenspielerei würde ich sie gänzlich überfordern.

Aus einem Impuls heraus rufe ich bei von Amsel an und erkundige mich nach den Modalitäten, Kate offiziell mit in die Firma aufzunehmen. Nach einer in epischer Länge dargelegten Erklärung, wie kompliziert die Angelegenheit ist, kommt unser Anwalt zu einer Aussage, die mich überrascht.

„Tom, verzeihen Sie mir die Einmischung. Kate wird sich niemals darauf einlassen. Ihre rein hypothetischen Überlegungen sind Perlen vor die Säue, um es salopp auszudrücken. Ich habe mit Kate den Ehevertrag ausgearbeitet, ich bezweifle, dass Sie Ihre Frau einer Gehirnwäsche unterzogen haben.“

„Bitte?!“, hake ich überrascht nach.

„Kate legt großen Wert auf ihre persönliche und finanzielle Unabhängigkeit. Ihr das zu nehmen, ich denke, Sie sollten es besser wissen. Mit ihrer Teilhaberschaft an der Trichter Holding macht sie sich abhängig vom Erfolg Ihrer Firma. Jeder Vorschlag in diese Richtung wäre in Kates Augen unangemessen, weil sie keine Gegenleistung erbringen muss. Vitamin B sozusagen! Glauben Sie mir, das ist das Letzte, was Kate will. Überlegen Sie mal, warum sie Ihr Angebot, Endulzar S. A. zu leiten, vehement ausschlägt.“

Bisher war ich der Meinung, sie traut sich die Leitung nicht zu. Von Amsels Worte geben mir zu denken. Glaubt sie wirklich, ich übervorteile sie unangemessen?

„Sie leitet Endulzar S. A. praktisch. Alles geht über ihren Tisch, sie stimmt sich lediglich im Zweifel mit mir ab. Eine Vorgehensweise, wie sie alle meine Geschäftsführer halten“, überlege ich laut.

„Ich habe Kate gefragt, wie sie sich kennengelernt haben. Sie hat mir von dem Vorstellungsgespräch erzählt. Bei dieser Gelegenheit kamen ihre ursprünglichen Pläne, bei Trichter Media einen Einstiegsposten zu bekommen, um sich nach oben zu arbeiten, zur Sprache. Ich habe nicht das Gefühl, sie hätte diese Ambitionen nach der Eheschließung beibehalten.“

Der Ärger ist groß, den ich mit einem Mal über mich selbst empfinde. Viel zu sehr mit allem anderen beschäftigt, habe ich das Offensichtliche übersehen.

„Ich werde darüber nachdenken. Kate ist in keiner Weise mit den anderen Frauen, die ich an meiner Seite hatte, zu vergleichen. Nicht eine hätte einen Vorstoß in diese Richtung ausgeschlagen. Wir wissen beide, dass ich keiner Frau zuvor überhaupt eine derartige Option eingeräumt hätte. Ich habe nicht vor, Kate in finanzieller oder persönlicher Hinsicht abhängig zu machen. Sie ist meine Frau und profitiert von meinem Geld und meiner Stellung. Das sind Fakten, mit denen sie zurechtkommen muss.“

Wir beenden das Gespräch und ich grüble eine Weile darüber nach.

Gezwungenermaßen wende ich mich einer anderen Frau zu, deren Bestrebungen mir ganz und gar nicht in den Kram passen. Aus meinem Jackett nehme ich ein Bild, bei dessen Anblick sich mir der Magen umdreht. Unablässig habe ich überlegt, wie ich mit der Existenz dieses Fotos umgehen soll und welche Konsequenzen ich daraus ziehe.

Nach dem gestrigen Tag mit Kate habe ich zum ersten Mal das Gefühl, es könnte mit ihr und uns aufwärtsgehen. Es war nicht ausschließlich der leidenschaftliche Sex, der uns einander nähergebracht hat. Die ganze Art und Weise, wie Kate mit mir umgegangen ist. Ihre lockere und entspannte Haltung, die kleinen Scherze auf Kosten des jeweils anderen und das unkomplizierte Abendessen haben mich davon abgelenkt, dass die Last auf meinen Schultern größer wird.

Ich packe das Bild in einen Umschlag und lasse nach Jack rufen. Keine fünf Minuten später sitzt er mir gegenüber und hört sich an, was ich ihm zu sagen habe. Sein zunehmend zorniges Gesicht spricht Bände.

„Finde heraus, ob es echt ist. Sorge dafür, dass es nicht zu mir zurückzuverfolgen ist. Kate darf niemals davon erfahren.“

Er zieht mit dem Umschlag in der Hand von dannen.

Am späten Nachmittag rufe ich Kate an, um sie zu fragen, wann wir aufbrechen wollen. Ihre Beschwerde, dass ich unser Mittagessen habe ausfallen lassen, nehme ich mit Freude zur Kenntnis. Heute Morgen habe ich entschieden, ihr bei diesem Punkt mehr Freiheit zuzugestehen. Es ist noch lange nicht ausgestanden, ich denke allerdings, sie braucht das Gefühl, ein Stück weit selbst die Entscheidung über ihre Mahlzeiten zu treffen. Mein Ziel ist es, ihr Vertrauen in mich und unsere Beziehung zu stärken, und ich hoffe darauf, dass sie von sich aus auf mich zukommt, geht es ihr nicht gut und sie braucht Hilfe.

Wir verabreden uns eine Stunde später in der Tiefgarage und ich erledige meine restliche Arbeit mit der Vorfreude auf den Abend.

Ich habe Silva gebeten, uns die Abende freizuhalten. Auf ihre professionelle Art hat sie alle Termine umgelegt und in die Reise nach Peru und in die USA hat sie Kate kommentarlos eingeplant. Die freie Zeit vor der Abreise möchte ich nutzen, um Kate zu umsorgen. Die letzten Wochen ist unsere Beziehung auf der Strecke geblieben und das möchte ich wiedergutmachen. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie sich die neuerlichen Entwicklungen auf Kates Gemütszustand auswirken würden. Wie gerne würde ich sie schnappen und auf eine einsame Insel entführen! Sie und ich. Sonne und Meer. Lust und Leidenschaft. Weit weg von Gruber und Isabella, seinem verlängerten Arm.

Wie ich aus dem Haus gekommen bin, weiß ich nicht. Ich fahre ein Stück mit dem Auto, halte am Straßenrand, steige aus und übergebe mich.

Mein Verstand versucht zu verarbeiten, was an diesem Abend in der alten Villa passiert ist und was ich von Kate erfahren habe. Mir drohen die Beine wegzuknicken. Nie zuvor in meinem Leben habe ich mich dermaßen machtlos und verzweifelt gefühlt.

Mechanisch greife ich nach meinem Handy, rufe Jack an, sage ihm, wo er mich findet und dass ich Hilfe brauche.

Viel zu lange stehe ich am Straßenrand und warte auf ihn. Mit jeder Minute, die vergeht, habe ich die schrecklichen Bilder vor Augen und der Gedanke, was sich gegenwärtig in diesem rosa Albtraumzimmer abspielen könnte, lässt mich vor Zorn erzittern. In einer Dauerschleife gehen mir die letzten Worte dieses menschlichen Abschaums durch den Kopf.

„Im Hinblick auf die Dauer Ihres Aufenthalts im Gästezimmer lege ich den Schluss nahe, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit war. Ich freue mich, heute Abend mit Ihnen auf einen gemeinsamen Weg gekommen zu sein und hoffe, unsere geschäftliche Zusammenarbeit ist von Erfolg gekrönt. Beehren Sie uns wieder, wir freuen uns.“

Es hat mich unendlich viel Kraft gekostet, ihm nicht die Seele aus dem Leib zu prügeln.

Ich habe Kate versprochen, sie nicht lange allein zu lassen.

Verdammt Jack, beeil dich.

Kurz darauf tauchen zwei Scheinwerfer weit entfernt am Horizont auf. Fünf Minuten später hält Jacks Wagen hinter meinem.

„Was ist passiert?“ Er kommt auf mich zu. Ein Blick in mein Gesicht reicht, um ihn in Alarmbereitschaft zu setzen. Mit knappen Worten gebe ich das Erlebte wieder. Niemals zuvor habe ich Jack so wütend und erschüttert gesehen.

Binnen Minuten hat Jack seine Kontakte angezapft und es vergeht eine Ewigkeit des Wartens. Mein Verstand streikt bei dem Gedanken, Kate länger in der Obhut ihres Peinigers zu lassen. Ich will mich ins Auto setzen und zu ihr zurückfahren. Es sind Jacks mahnende Worte, keinen Fehler zu machen, der dazu führen könnte, dass Gruber seiner gerechten Strafe entgeht, die mich ungeduldig ausharren lassen.

Bis die Polizei eintrifft und wir uns einen Plan zurechtgelegt haben, vergehen Stunden. Man will mich nicht an dem Einsatz teilnehmen lassen, weil ich Zivilist bin. Ich kann die anwesenden Herren davon überzeugen, relativ problemlos Zutritt zum Haus zu bekommen und erkläre ihnen, dass Kates Vertrauen erschüttert ist und sie nicht mit einem Fremden mitgehen wird.

Zum ersten Mal in meinem Leben sehne ich mich nach einer Zigarette. Ein Mittel, die furchtbaren Bilder von meiner Netzhaut zu brennen. Die Audiodatei, die ich mit meinem Handy aufgenommen habe, habe ich einem der Kommissare überspielt und ihm das Versprechen abgenommen, es nach Möglichkeit unter Verschluss zu halten.

Bis es so weit ist, ist es weit nach Mitternacht und ich bin gezwungen, mich vorher bei Gruber zu melden. Meine Hand zerquetscht fast das Telefon. Ich lausche dem Freizeichen und warte, dass abgehoben wird.

„Guten Abend, Herr Richter. Was kann ich für Sie tun?“ Die Stimme von Gruber wirkt hellwach und lauernd. Meine Nummer hat er allem Anschein nach eingespeichert. Er hat mit einem Anruf gerechnet.

Meine nächsten Worte bekomme ich extrem angestrengt über die Lippen. Die Last auf meinen Schultern ist bleischwer. Ich denke an Kate und reiße mich für sie zusammen.

„Ich habe Gefallen an Ihrem Gästezimmer gefunden und frage mich, ob ich den Rest der Nacht Ihr Gast sein könnte.“

„Sie würden sich wundern, wie oft ich diese Frage gestellt bekomme. In einer Viertelstunde wird das Zimmer für Sie hergerichtet sein. Ich erwarte Sie in Kürze.“

Grußlos lege ich auf. Ich zwinge mich zu warten, denn tauche ich zu früh bei ihm auf, schöpft er Verdacht. Irgendwann kommt der Zeitpunkt. Ich darf endlich in den Wagen steigen und losfahren.

Kate, ich komme und hole dich. Halt ein paar Minuten durch, denke ich und trete das Gaspedal zu Boden.
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Tom

Ein längst vergangenes und nie vergessenes Ereignis hat mich im Schlaf überrascht. Ich wache schweißgebadet neben meiner friedlich schlummernden Frau auf und versuche, die letzten Reste des Traums abzuschütteln. Mir wird schlecht bei dem Gedanken daran, dass Kate regelmäßig von viel schlimmeren Traumbildern heimgesucht wird. Ihre innere Stärke ist absolut bemerkenswert.

Ich brauche keinen Psychologen, um zu verstehen, warum mich ein solcher Traum heimsucht. Das schlechte Gewissen nagt an mir.

Egoismus mit einer großen Portion Arroganz sind der Grund für mein schlechtes Gewissen. Ich will Kate nichts von dem Bild erzählen, das seinen Weg in meine Hände gefunden hat. Sie hat in den letzten Tagen eine kleine Metamorphose vollzogen und nach unserer Versöhnung in ihrer Wohnung haben wir unsere unkomplizierte Beziehung aus der Zeit vor Isabellas Einmischung zurück. Ich bin erfahren genug zu wissen, wie trügerisch die Ruhe ist. Kates nervliches Konstrukt wird bei der kleinsten Erschütterung in sich zusammenfallen.

Die Reise nach Peru wird uns beiden guttun. Ich muss viel arbeiten und werde trotzdem ausreichend Zeit haben, mich um meine Frau und unsere Bedürfnisse zu kümmern. Die Reise in die USA habe ich Silva um zwei Tage verlängern lassen, weil ich Kate einen kleinen Einblick von New York geben möchte.

Bis ich nicht sicher weiß, dass das Foto echt ist, werde ich sie nicht beunruhigen. Sie wird es hoffentlich verstehen.

Es fällt mir schwer, erneut in den Schlaf zu finden. Viel zu früh klingelt der Wecker und ich fühle mich wie gerädert.

Jack geht unruhig auf und ab. Ich starre stumm vor mich hin und überlege, was ich mit den neuen Informationen machen soll.

„Es ist echt, bist du sicher?“, frage ich, wohlwissend, dass ich mich dem Unvermeidlichen stellen muss.

„Ja, und ich werde dir keine andere Antwort geben, egal wie oft du mich fragst“, gibt er gereizt zurück.

Ich greife nach dem Glas auf meinem Schreibtisch und trinke den Whiskey, den ich mir nach dieser zu erwartenden Nachricht genehmigt habe, in einem Zug. Ich habe mir eine andere Antwort gewünscht.

„Was hast du vor?“, fragt Jack nach einiger Zeit.

Wüsste ich das, wäre ich schlauer. Ich gieße mir einen zweiten Whiskey ein.

„Wo das herkommt, gibt es wahrscheinlich andere. Ich will sie haben, alle. Für morgen habe ich Wittgenstein einbestellt. Ich befürchte, meine Drohung, ihm das Geld zu entziehen, führt nur bedingt zum Erfolg. Seine Firma hat sich in den letzten Monaten gut entwickelt und er kann problemlos einen anderen Investor finden. An sein Gewissen zu appellieren oder ihn gar über die Umstände zu informieren, verbietet sich von selbst.“

„Wann wirst du es Kate sagen?“

„Nach Peru!“ Der Ton in meiner Stimme duldet keine Widerworte. Das hat Jack allerdings nie gestört.

„Das ist nicht dein Ernst! Das verzeiht sie dir niemals. Du weißt, wie instabil sie ist. Isabella hat ein extrem starkes Druckmittel zur Hand, das kannst du nicht machen.“

An diesem Punkt bin ich auf seine Kooperation angewiesen. Er hat Informationen, die er Kate jederzeit mitteilen kann und da er nicht mein Angestellter ist, kann ich ihn lediglich bitten, Kate nichts zu sagen.

„Sie braucht ein paar sorglose Tage. Der Trip nach Peru wird sie auf andere Gedanken bringen und für Stabilität sorgen. Egal wann ich es ihr sage, es wird ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Bitte lass uns diese Reise machen.“

Lange sagt er gar nichts. Schließlich nickt er und ich merke, dass ich den Atem angehalten habe.

„Ich werde meinen Mund bis nach eurer Reise halten. Habe ich allerdings das Gefühl, ihr droht Gefahr, werde ich sie unverzüglich informieren.“

In stillem Einvernehmen beenden wir das Thema und nach einer kurzen Lagebesprechung geht Jack seiner Arbeit nach.

Drei Tage vor unserer Abreise bekomme ich am späten Nachmittag einen Anruf von Carl Fischer, der Ereignisse in Gang setzt, die niemals hätten passieren dürfen. Kate sei kopflos von ihrem Büro zur Toilette gestürzt und habe sich ein paar Mal übergeben.

Ich eile zu ihr. Die Menschentraube vor den Waschräumen treibt mich zur Raserei.

„Haben Sie nichts zu tun?“ Bei meinen schneidenden Worten springt die Menge auseinander und ich gehe zu Kate hinein. Fischers Sekretärin Charlotte Franke ist bei ihr und legt ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Kates Gesicht ist kreideweiß und sie zittert unkontrolliert. Das ist nicht einer ihrer Brechanfälle! Ein ungutes Gefühl nistet sich in meine Eingeweide ein.

„Kate!“ Eilig knie ich mich neben sie. „Was ist passiert?“ Sie reagiert nicht. Ich bitte Fischers Sekretärin, ihr ein Glas Wasser und eine Decke zu holen. Allein mit Kate konzentriere ich mich auf das Naheliegende. Behutsam streichle ich ihr den Rücken und zücke parallel mein Smartphone, um Jack zu rufen.

Ich hebe Kate in meine Arme und trage sie in ihr Büro. Fischer und Frau Franke begleiten uns. Ich wickle Kate in die Decke und gebe ihr zu trinken. Mein Blick fällt auf ihren Schreibtisch und ein achtlos fallen gelassener Zeitungsartikel erregt meine Aufmerksamkeit. Ich greife danach. Bei dem, was ich zu lesen bekomme, überläuft mich ein heiß-kalter Schwall Aggressionen.

„Was ist passiert?“ Jack kommt zur Tür hereingestürzt und ich reiche ihm den Zeitungsausschnitt.

„Eine Todesanzeige?“ Nach einem neuerlichen Blick auf den Ausschnitt sehe ich, wie sich in seinen Zügen die Erkenntnis abzeichnet, die sich bei mir sofort eingestellt hat.

Elisabeth Maria Jansen

geb. Gruber

*23.06.1960 +29.09.2022

Plötzlich und unerwartet starb Elisabeth im Alter von 62 Jahren an den Folgen eines tragischen Unfalls. Sie hinterlässt ihre trauernde Tochter Kate und ihren Bruder Manfred.

Die Trauerfeier findet am 05.10.2022 um 14:00 Uhr auf dem Friedhof in Wohldorf statt.

Der Zorn, der sich meiner ermächtigt, ist brachial. Einzig der zitternde Körper meiner Frau hält mich davon ab, wie ein Berserker alles kurz und klein zu schlagen. In Jacks Miene sehe ich nicht minder viel Zorn.

„Wir bringen sie nach Hause.“ Jack nickt zustimmend. „Charlotte, sagen Sie Silva, sie soll meine Termine für heute absagen. Ich fahre mit Kate nach Hause.“

„Bitte!“, krächzt Kate in meinem Arm und ich bebe am ganzen Körper.

„Bitte!“

Aller Dramatik zum Trotz können sich sämtliche Anwesenden ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Carl und Charlotte verlassen das Büro und ich warte, bis Kate sich einigermaßen auf den Beinen halten kann. Jack nimmt derweil ihren Schreibtisch unter die Lupe und findet den Umschlag, mit dem die Todesanzeige geschickt wurde. Er zaubert einen Plastikbeutel aus seinem Jackett und tütet ihn sorgfältig ein.

„Wir bringen Kate nach Hause und ich kümmere mich darum.“ Er hält den Ziplock-Beutel hoch.

„Mach das gleich. Ich fahre allein mit ihr nach Hause.“

„Nein, nach der Aktion solltet ihr nicht schutzlos sein.“

Wir einigen uns darauf, auf Jim zu warten. Kate hat die ganze Zeit still in meinem Arm gelegen. Sehr zögerlich lässt das Zittern ihres Körpers nach.

„Er hat mich Kate genannt.“ Ihre Stimme bebt. Es ist nicht der Tod ihrer Erzeugerin, der sie aus der Bahn geworfen hat.

Was soll ich dazu sagen? Er hat etwas beinahe Heiliges beschmutzt. Kate ist der Name, den ich ihr gegeben habe und den Menschen verwenden, die ihr keinen Schaden zufügen. Der neue Name war über all die Jahre hinweg das Symbol ihrer Befreiung aus den Händen des Monsters. Jetzt beschmutzt er den Namen auf eine Art, wie nur er es kann.

„Gib ihm keine Macht über dich. Du bist bei mir in Sicherheit.“ An den neugierig dreinblickenden Gesichtern vorbei, trage ich sie zum Aufzug.

Später am Abend sitzen wir eng aneinandergekuschelt auf der Couch und sie versucht, mit einer heißen Milch mit Honig die innere Kälte zu vertreiben.

Zu Hause angekommen, hat sie sich unter die Dusche gestellt und ich hatte das Gefühl, sie würde gar nicht mehr herauskommen. Später hat sie eine Kleinigkeit mit mir gegessen. Mit keinem Wort haben wir über das gesprochen, was im Büro vorgefallen ist. Vor zehn Minuten bat sie mich um etwas Warmes zu trinken, was dazu geführt hat, dass wir mit der Milch auf der Couch gelandet sind.

„Meinst du, mit dir auf Geschäftsreise zu sein, ist Ausrede genug für mein Nichterscheinen auf der Trauerfeier?“

„Du brauchst keine Ausrede. Du gehst nicht hin und basta. Mit Freuden werde ich an diesem Tag mit dir feiern.“

Sie schüttelt den Kopf und ich weiß nicht, auf was sich diese Verneinung bezieht. Lange Zeit sitzen wir schweigend beieinander und hängen unseren Gedanken nach.

„Warum macht er das?“, höre ich sie verzweifelt fragen. „Was verspricht er sich davon?“

„Keine Ahnung, auf keinen Fall wirst du mit dieser Beerdigung in Verbindung gebracht werden. Es gibt unzählige Katharina, Kathrin und Kate Jansen. Wir reagieren nicht darauf und du bist raus aus der Nummer.“

„Es ist die Verbindung zwischen ihm und mir, die der Presse fehlt. Findet einer die Querverbindung, bin ich geliefert.“

Sie beginnt zu zittern und ich wiege sie in meinen Armen. Sehr viel später liegen wir eng umschlungen im Bett und ich fühle noch immer ihr Zittern.

Stirbt die eigene Mutter, empfinden die meisten Töchter Trauer, Einsamkeit oder Ähnliches. Nicht einmal das ist Kate vergönnt. Der längst überfällige Befreiungsschlag wird ihr wieder einmal verwehrt. Kate wird von Angst zerfressen. Im Geiste erstelle ich eine Liste mit Dingen, die zu erledigen sind. Vor allem muss ich Kate schonend beibringen, dass ein Erbe auf sie wartet. Ihre Mutter war steinreich.

Ich bin froh für den Trip ans andere Ende des Globus, den wir vor uns haben. Um nichts in der Welt will ich Kate über die Beerdigung in Hamburg haben.

Die nächsten Tage vergehen in angespannter Atmosphäre. Kate ist zerstreut, nervös und sie schläft zunehmend schlechter. Ich sehne den Abflug herbei und hoffe, wir kommen in Peru zur Ruhe. Am Abend vor unserem Flug biete ich ihr an, eine Runde mit ihr zu joggen. Normalerweise gehe ich aufs Laufband. Kate dagegen genießt es, am Wasser entlang zu joggen und den Puls der Stadt in sich aufzunehmen. Ungern möchte ich sie allein lassen. Es widerstrebt mir, nicht in ihrer Nähe zu sein.

Wir stehen in Laufkleidung am Aufzug und warten auf die Kabine. Ungewohnt unsicher bemerkt Kate: „Du musst wirklich nicht mitkommen. Jack passt auf mich auf.“

„Ich muss nicht, ich möchte. Bitte!“

Ein Lächeln geht durch ihr Gesicht und sie zieht mich mit sich in den Aufzug, der sich gerade öffnet. Jack erwartet uns im Foyer und nach Kates obligatorischem Plausch mit dem Concierge treten wir auf die Straße und beginnen gemütlich zu laufen. Kate gibt das Tempo vor und ich halte mich an ihrer Seite. Jack folgt uns mit einem kleinen Abstand.

Anfänglich plaudern wir, bald fokussiert Kate sich auf ihren Lauf und steigert nach und nach das Tempo. Eigentlich hatte ich gedacht, relativ fit zu sein. Kates Tempo kann ich hingegen bloß begrenzt mithalten.

„Kate, es reicht. Ab nach Hause!“ Jäh donnert Jacks Stimme von hinten zu uns.

Kate ist völlig in ihrem Lauf gefangen. Jacks Worte lassen sie kurz nach Orientierung suchend aufblicken und sie ändert die Richtung. Ich lasse mich zu Jack zurückfallen.

„Was war denn das?“ Besorgnis macht sich in mir breit.

„Deiner Frau macht etwas zu schaffen. Sie läuft davon. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass es mit ihrer Mutter zu tun hat.“

Diese Antwort gefällt mir nicht. Ich habe in den letzten Tagen alles auf die Veröffentlichung ihres Namens in der Traueranzeige ihrer Erzeugerin geschoben und dass Gruber damit versucht, an sie heranzukommen.

„Sie hat schlecht geschlafen und war ungewöhnlich unkonzentriert. Gestern ist sie direkt ins Bett, nachdem du sie nach Hause gefahren hast. Sie isst nach Plan, mindestens dreimal hat sie es nicht bei sich behalten. Ich dränge sie nicht und baue gedanklich auf unsere Auszeit in Peru und den USA.“

„Ich mache drei Kreuze in den Kalender, sobald wir die nächsten 24 Stunden hinter uns gebracht haben.“ Jack und ich biegen in die Straße zu unserem Penthouse ein. Kate ist am Eingang und schlüpft gerade durch die Tür. Wir reduzieren das Tempo und laufen gemütlich unserem Ziel entgegen.

Kate ist nirgends zu sehen. Gregor, unser Concierge, bestätigt mir, dass sie mit dem Aufzug nach oben gefahren ist. Wir warten, bis er zurückkommt und besprechen uns kurz wegen des kommenden Morgens.

Aus Macht der Gewohnheit fahren wir gedankenlos zuerst ins Penthouse. Der markerschütternde Schrei von Kate, der durch die Kabinentür zu uns dringt, lässt das kalte Grausen in mir aufsteigen.

Jack und ich starren uns entsetzt an und ich hämmere auf die Kabinentür ein. Sie gleitet auf und mein Herzschlag setzt aus. Die Szenerie vor mir ist absurd und wird vom anhaltenden Schreien meiner Frau untermalt.

Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Angst, einer Situation nicht gewachsen zu sein.
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Kate

Ausgepowert und müde betrete ich das Hochhaus, in dem unsere Wohnung liegt. In den letzten Tagen ist in zu kurzer Zeit zu viel passiert und ich habe Tom über einige Vorkommnisse im Unklaren gelassen. Inzwischen sollte ich aus der Vergangenheit gelernt haben. Ich sehne den Augenblick herbei, in dem wir im Flieger sitzen und alles hinter uns lassen. Die Reise wird uns helfen, hoffe ich.

Gregor kommt mit einer Schachtel auf mich zu und fragt, ob ich das Päckchen, das für mich abgegeben wurde, selbst in Empfang nehmen möchte oder ob er es Charles morgen übergeben soll.

Ich nehme es mit. Später werde ich mich oft fragen, was passiert wäre, hätte ich das Päckchen arrogant dem Personal überlassen.

Auf der Fahrt nach oben sehe ich mich nach einer Karte um. Ich reiße ein Stück der Verpackung ein und entdecke einen Umschlag.

Ungeduldig ziehe ich ihn zwischen dem Packpapier und der Kiste hervor. Es ist ein kleines Kuvert, auf dessen Vorderseite in ausgedruckter Schreibschrift „Für Kate“ steht. Ich lege das Päckchen zur Seite und öffne den Umschlag.

Bei Überraschungen bin ich extrem vorsichtig geworden. Zu oft kam in letzter Zeit das böse Erwachen und seit man mir an den Arbeitsplatz das Trainingsdress in Toms Namen geschickt hat, bin ich äußerst skeptisch. Zögernd hole ich die Karte heraus und erkenne auf der Innenseite die gleiche, von einem Drucker geprägte Schreibschrift. Das Papier ist edel und der Druck hochwertig.

Eine kleine Überraschung für unsere Zeit in Peru.

Mein Herz macht einen kleinen Sprung. Nur ein winziger Personenkreis im Trichter weiß, dass ich Tom nach Peru begleite. Wir haben darauf verzichtet, es an die große Glocke zu hängen. Das Päckchen ist aller Wahrscheinlichkeit nach wirklich von Tom. Mit einem Lächeln im Gesicht lege ich den Umschlag zur Seite und greife nach der Schachtel. Im Hintergrund höre ich, wie der Aufzug nach unten fährt und überlege mir, mich zu beeilen. Ich möchte mich bei Tom bedanken können, vielleicht sollte ich in der Dusche auf ihn warten.

Zum ersten Mal, seit mir die Todesanzeige meiner Mutter auf den Schreibtisch geflattert ist, fühle ich mich entspannt.

Ungestüm reiße ich die Umverpackung auf und zum Vorschein kommt ein zartrosa Geschenkkarton. Rosa! Warum ausgerechnet rosa? Der Deckel liegt lose auf und nach einem kurzen Zögern hebe ich ihn ab.

In der Sekunde, die mein Gehirn braucht, um die Information meiner Augen zu verarbeiten, fühle ich mich schwerelos, dann höre ich ein markerschütterndes Schreien.

Die Schachtel fällt klappernd zu Boden und ich starre entsetzt auf den Inhalt, der sich zu meinen Füßen verteilt. Bilder und Emotionen prasseln auf mich ein und ich höre diesen unmenschlichen Schrei.

Zwei starke Hände packen mich und ich gerate in Panik. Kopflos schlage ich um mich wie ein verschrecktes Tier und das Schreien wird lauter. Die Hände lassen los und ich kauere mich abwehrend in die nächste Ecke. Zu keinem klaren Gedanken fähig, will ich, dass das Schreien aufhört und ich die Bilder in meinem Kopf nicht mehr sehen muss.

„Kate!“ Eine Stimme versucht, das Geschrei zu übertönen, eine warmherzige, männliche Stimme direkt vor mir. Ängstlich öffne ich die Augen und mit einem Mal begreife ich, ich bin selbst die Quelle des Lärms. Abrupt höre ich auf.

Tom kniet in einiger Entfernung vor mir auf dem Boden und sein bestürztes Gesicht spricht Bände. Ich stehe kurz davor, den Verstand zu verlieren. Jack kniet sich zu ihm und in seinem Gesicht sehe ich die gleiche Bestürzung wie in Toms. Ich realisiere, dass mir ein Fluchtweg bleibt und versuche, mich mit einer Atemtechnik zu entspannen.

Nach einer Weile spüre ich, wie sich mein wild schlagendes Herz beruhigt und sich meine verkrampften Muskeln lockern.

Ein Blick Richtung Aufzug zeigt mir, die Schachtel samt ihrem bizarren Inhalt ist verschwunden. Tom und Jack haben sich inzwischen auf den Boden gesetzt und Jack blickt mich fassungslos und tief erschüttert an.

Mein Blick schwenkt zu Tom. „Du solltest Jack erklären, warum ich nicht auf rosa Unterwäsche stehe.“ Ich verfalle in ein hysterisches Lachen und in mir zerbricht ein Stück meiner Seele.

Viel später sitzen wir zu dritt in unseren verschwitzten Klamotten im Salon. Keinen der beiden Männer habe ich an mich herangelassen. Tom hat mir eine Decke gereicht, eine Flasche mit einer undefinierbaren braunen Flüssigkeit und drei Gläser auf den Tisch gestellt. Ich fülle die Gläser, leere meines mit dem vermutlich sündhaft teuren Zeug in einem Zug und heiße das scharfe Brennen in meiner Kehle willkommen. Die Wärme, die sich nach dem zweiten Glas in meinem Bauch ausbreitet, erreicht mich nur partiell.

Keiner traut sich, ein Wort zu sagen, und das angespannte Schweigen löst sich auch nach dem dritten Glas nicht auf.

Mir fällt auf, dass Tom gar nichts trinkt und Jack an seinem ersten Glas nur nippt.

„Wollt ihr nicht, trinke ich noch einen.“ Enthemmt schütte ich mir ein. Tom kommt im Nu an meine Seite und nimmt mir das Glas aus der Hand.

„Ich glaube, du hast genug!“, verkündet er energisch.

Wir starren uns an. Nach drei Gläsern Hochprozentigem kann ich ihn im Anstarren nicht besiegen und gebe mich geschlagen.

„Am Dienstagmorgen hatte ich in der Hauspost einen Umschlag mit einer Trauerkarte. Gestern am späten Nachmittag kam ein Anruf, bei dem man sich angeblich verwählt hatte. Man wollte ein Gästezimmer buchen. Ich würde sagen, heute war das I-Tüpfchen dran. Schlimmer kann es nicht kommen.“

Erstaunlicherweise klingt meine Stimme ganz normal. Ich hatte angenommen, ich würde lallen.

Toms Augen verengen sich und er leert das Glas, das er mir abgenommen hat. Zwischen ihm und Jack findet ein stummer Austausch statt.

„Warum hast du mir das nicht erzählt?“ Toms Stimme klingt urteilsfrei und ruhig.

Sehnsüchtig schaue ich auf die Flasche auf dem Couchtisch und zucke lässig mit den Schultern.

„Ich dachte, sind wir erst in Peru, bin ich für Isabellas Spielchen unerreichbar und kann den ganzen Mist hinter mir lassen.“

Erneut schaut Tom zu Jack und ich frage mich, worüber sie lautlos miteinander kommunizieren.

„Wieso glaubst du, Isabella steckt dahinter?“

Ich lasse mir Jacks Worte durch den Kopf gehen. Für mich stand es außer Frage, dass es von ihr kommt. Gruber hat ihr die Mittel an die Hand gegeben, mich fertigzumachen und sie hat kein anderes Ziel. Für mich war es die plausibelste Antwort. Ich fasse in Worte, was mir durch den Kopf geht. Tom runzelt die Stirn.

„Die Todesanzeige wurde von Gruber persönlich in Auftrag gegeben, das haben wir überprüft. Er hat dadurch seine Bewährungsauflagen nicht verletzt und wir können ihm nicht an den Karren fahren. Das habe ich von Amsel prüfen lassen. Wir haben gecheckt, ob deine … deine Mutter tatsächlich gestorben ist. Ja, das ist sie.“ Tom ist ungewohnt nervös.

Ich greife nach der Flasche und nehme mir ein neues Glas. Tom wirft mir einen kritischen Blick zu und ich zucke erneut mit den Schultern.

„Gerade geht meine ganze gute Erziehung zum Arsch.“ Glucksend kippe ich mir das flüssige Feuer in den Rachen.

„Du solltest schlafen. Wir reden morgen.“ Bei Toms Vorschlag bin ich auf einmal schlagartig nüchtern. Schlafen. Im Schlafzimmer. In dem Bett, in dem Tom schläft. Mich überfällt eine tiefe Traurigkeit. Die Tatsache, dass ich mit Tom ein Bett teilen soll, versetzt mich in grenzenlose Panik.

Am nächsten Morgen erwache ich in unserem Bett im Schlafzimmer und bin allein. Mein Kopf dröhnt und mir tut jeder Muskel weh. Wie ich hierhergekommen bin, weiß ich nicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war meine Panik angesichts der Vorstellung, mit Tom in einem Bett zu schlafen.

Isabella hat ihr Ziel erreicht. Sie hat Tom aus meinem Bett getrieben. Ihre perfiden Spielchen haben mich Stück für Stück demontiert. Jeden ihrer Schritte hat sie gut durchdacht und hat mich mit kleinen Steigerungen an einen Punkt gebracht, an dem ich von Verzweiflung, Angst und Hoffnungslosigkeit erfüllt bin. Wie sie an die Information mit Peru herangekommen ist, ist mir schleierhaft, das Wissen über das Gästezimmer und die rosa Unterwäsche hat sie von Gruber.

Seit Längerem beschäftigt mich die Frage, was gewesen wäre, hätte Kate Jansen bei ihrem Vorstellungsgespräch mit Fischer den Raum verlassen, statt sich anzuhören, dass ihr künftiger Chef bereit ist, einen Teil ihrer Vergangenheit auszuklammern. Die Begegnung mit Tom hätte nie stattgefunden, ich wäre Isabella nie in die Quere gekommen und Gruber wäre nie auf mich aufmerksam geworden, weil er mich nicht gefunden hätte.

Es gab viele Höhepunkte, seit ich Tom im vergangenen Sommer über den Weg gelaufen bin. Die vielen ersten Erfahrungen und Eindrücke, die er mir auf meinem Weg zu einer sexuell aktiven Frau und einer Ehefrau bereitet hat, erfüllen mich mit Stolz. Er hat nie daran gezweifelt, dass ich die Richtige für ihn bin und ich wollte glauben, dass unsere Liebe eine Chance hat.

Von Anfang an hatten wir Neider, die versucht haben, uns das Leben schwer zu machen. Wir haben nie aufgehört, an uns zu glauben.

Heute liege ich in einem Ehebett, das keines zu sein scheint, und betrachte den Scherbenhaufen, zu dem mein Leben geworden ist. Die Entscheidung, die ich treffen muss, stellt mich vor eine große Herausforderung und ich bin nicht sicher, ob ich in der Lage dazu sein werde. Die Reise nach Peru ist mein Strohhalm. Diesen Tag überstehen, um weit weg von all dem, was mir Magenschmerzen verursacht, eine Lösung zu finden.

Schwungvoll werfe ich die Beine aus dem Bett und bereue es sofort. Ich hatte gestern Abend mindestens drei Gläser zu viel. Der Blick auf die Uhr sagt mir, es ist mit kurz vor fünf eigentlich viel zu früh zum Aufstehen. Trotzdem fühle ich mich rastlos und mache mich auf die Suche nach Tom. Einerseits beruhigt mich, dass er nicht in meinem Bett geschlafen hat, weil er auf meine Bedürfnisse eingeht, andererseits zeigt es mir, wie weit es mit uns gekommen ist.

Wir hatten bis Montag, dem Tag, an dem der Zeitungsausschnitt mit der Traueranzeige bei mir eingegangen ist, beide das Gefühl, auf einem guten Weg zu sein. Sind uns körperlich und emotional nah gewesen wie lange nicht und außer Frage steht, wir lieben uns. Tom ist mein Ein und Alles, ich brauche ihn wie die Luft zum Atmen. Im Umkehrschluss erkenne ich, meine Liebe zu ihm ist eine ständige Herausforderung für mein Seelenheil.

Traurig darüber, dass Gruber nach all den Jahren die Fäden in der Hand zu halten scheint, schleiche ich durch die Wohnung auf der Suche nach meinem Mann. Im Spielzimmer werde ich fündig. Auf dem Boden steht eine leere Flasche Whiskey. Er liegt quer in seinen Klamotten auf dem Bett und schläft leise schnarchend vor sich hin. Unter seinem Kopf einen Morgenmantel von mir, die Nase tief vergraben in dem feinen Stoff. Es schnürt mir die Kehle zu, denn selbst im Schlaf sieht man ihn leiden. Ja, er leidet im gleichen Maß wie ich.

Leise ziehe ich die Tür zu und trete den Rückzug an. Ich benutze die Dusche im Fitnesszimmer, um weit weg von Tom Geräusche zu machen. Ich kleide mich an und hole mir in der Küche einen Joghurt sowie eine Scheibe Brot. Auf dem Dienstplan sehe ich, dass Jim heute Morgen eingeteilt ist, und schicke ihm eine Nachricht, dass ich in zehn Minuten ins Büro will.

Vorm Verlassen des Penthouses schreibe ich Tom eine Nachricht und lege sie gut sichtbar vor die Tür des Raums, in dem er mich viel Lust und Leidenschaft gelehrt hat.

Kurz nach sechs sitze ich auf meinem Stuhl im Büro und starre den Bildschirm an. Im Grunde gibt es nicht viel zu tun. Ich habe wegen unserer bevorstehenden Reise das meiste abgearbeitet. Wir werden über den Monatsabschluss abwesend sein und ich habe in Absprache mit Tom die Angelegenheiten Endulzar S. A. betreffend an Jens Vollmer vom Konzerncontrolling übergeben.

Das wenige, was ich zu tun habe, hält mich nicht davon ab, in trübsinnige Gedanken zu verfallen. Unterbrochen werde ich von Carls Klopfen um kurz nach sieben Uhr, der auf seiner täglichen Runde überrascht den Kopf zu mir hereinsteckt.

„Sie sind früh im Büro? Haben Sie vor Ihrer Abreise viel zu tun?“

Besorgnis schleicht sich in seine Stimme und mir schmerzt das Herz. Seit dem Tag, an dem wir uns im Besprechungszimmer im 25. Stock kennengelernt haben, war er eine Art väterlicher Freund. Er hat mich stets mit Respekt behandelt. Mit einer gelassenen Selbstverständlichkeit hat er es hingenommen, dass es Themen gibt, über die ich nicht sprechen kann und will. Themen, die ihm im Hinblick auf seinen Job manchmal Kopfschmerzen verursacht haben. Er hat mich niemals bedrängt.

„Nein, im Gegenteil. Mein Schreibtisch ist fast leer.“ Es gibt nichts, was mich ablenken könnte.

Er setzt sich auf meinen Besucherstuhl und linst zu meinem Vollautomaten. Ich springe auf und koche uns einen Kaffee, um beschäftigt zu sein.

„Sie müssen das nicht tun, das wissen Sie?“

Ich stelle ihm seine Tasse hin und nicke. Was soll ich groß dazu sagen.

„Kate, ich mache mir Sorgen um Sie. In den letzten Monaten sind Sie ein Schatten Ihrer selbst. Mir sind die Spannungen zwischen Ihnen und Tom nicht entgangen.“

Auf meinen erschrockenen Blick hebt er beschwichtigend die Arme.

„Keine Sorge. Ich kann Ihnen versichern, diese feinen Nuancen, die Sie beide manchmal ausstrahlen, sieht nur ein extrem geübtes Auge. Ich kenne Tom seit vielen Jahren und bei Ihnen hatte ich von Anfang an ein feines Gespür. Nach außen hin sind Sie das, was Sie vermitteln wollen. Ein Glamourpaar, das von einer Schlagzeile zur nächsten hüpft.“

„Glauben Sie, das will ich sein? Die Hälfte eines Glamourpaars?“, gebe ich schnaubend von mir. Meine Worte haben meinen Mund verlassen, ohne darüber nachgedacht zu haben.

„Wer oder was wollen Sie denn sein?“

Mit einem Mal habe ich das Bedürfnis, mit ihm zu reden. Einen Teil meiner Sorgen bei jemandem abzuladen, der einen unverfälschten Blick auf alles hat.

„Wissen Sie, wir haben geheiratet. Er …“

„Sie haben was?“ Er verschluckt sich an seinen Worten. Wäre das alles nicht todernst, würde ich darüber lachen.

„Die Reise nach Japan, wir waren in seinem Ferienhaus in Südfrankreich und haben dort geheiratet.“

Ich sehe ihm an, wie seine Gedanken rasen und er sich an die Reise nach Japan zu erinnern versucht.

„Das war letzten Sommer, kurz nach Ihrer Einstellung!“, ruft er erschrocken aus.

Ich kann ihm sein Entsetzen und seinen Unglauben nicht verdenken. Es ist an der Zeit zu reden, wie früher bei meinen zahlreichen Therapeuten. Ich erzähle, was ich bedenkenlos kann und lasse aus, was zu sehr schmerzt. Carl erfährt, dass ich Tom von früher kenne und er über meine Vergangenheit im Bild ist, wie ich ihn überraschend im Vorstellungsgespräch getroffen habe und dass zwischen uns von Anfang an die Funken gesprüht haben. Ich gebe ihm einen Einblick in meine Gefühlswelt, als ich davon berichte, wie mir der Mut, eine Beziehung einzugehen, gefehlt hat und dass Tom mir seine ernsten Absichten mit einer Hochzeit deutlich gemacht hat. Ich erzähle ihm, wie sich das dumme Mädchen in den Helden seiner Jugend verliebt und sich in eine Ehe gestürzt hat, wohl wissend, früher oder später im Fokus der Öffentlichkeit zu stehen. Mein Bericht endet mit der Hetzkampagne in der Presse, ihren gesundheitlichen Folgen und der für ihn unbrauchbaren Aussage, dass meine Vergangenheit einen Keil zwischen uns treibt.

Nach meiner Beichte sitzen wir uns schweigend gegenüber und ich warte gespannt auf eine Reaktion. Ich kenne Fischer inzwischen gut und kann mit Fug und Recht behaupten, er ist geschockt. Eigentlich erwarte ich ein Donnerwetter für die Farce, die wir seit über einem Jahr spielen. Er überrascht mich.

„In dem Moment, in dem Tom in unser Vorstellungsgespräch geplatzt ist und Sie wahrgenommen hat, habe ich geahnt, dass ein unsichtbares Band Sie beide verbindet. Ich wollte es nicht wahrhaben, weil es nicht zu meinem Bild von Tom Richter passt. Von Anfang an habe ich gemerkt, dass es für Sie ein Leichtes ist, ihn um den Finger zu wickeln. Sie sind die Eine, die es in der Hand hat, Tom Richter zu bändigen. Die Dynamik, die von Ihnen beiden ausgeht, zeugt von bedingungslosem Vertrauen. Das ist sehr kostbar. Umso fataler ist, wie übel Frau Wittgenstein Ihnen mitspielt. Zusammen mit den Stolpersteinen Ihrer Vergangenheit haben Sie eine große Aufgabe vor sich.“

Das Läuten meines Telefons unterbricht die Stille, die nach seinen Worten zwischen uns herrscht. Ein Blick auf die Anruferkennung zeigt mir, Tom ist aufgewacht und sucht mich.

„Entschuldigen Sie bitte, das ist Tom“, sage ich und hebe ab.

„Guten Morgen!“

„Guten Morgen.“

Schweigen! Wieder einmal.

„Wieso bist du im Büro?“, fragt er irgendwann und hängt ein zögerliches „Wie geht es dir?“ an.

„Es geht mir gut.“ Das ist gelogen. „Ich konnte nicht schlafen und wollte dich nicht wecken. Es war für uns beide ein schwieriger Abend. Kommst du im Trichter an, klingle kurz durch, ich komme zu dir. Wir müssen reden!“

Meine Worte kommen mir hemmungslos über die Lippen, obwohl ich spüre, wie Fischer mich mit Argusaugen im Blick behält.

„Komm zu mir nach Hause!“

„Das geht nicht. Ich habe zu tun und du auch. Ruf an, sobald du im Trichter bist.“ Ich beende das Gespräch mit einem gehauchten „Ich liebe dich!“

Fischer mustert fürsorglich meine Gesichtszüge und erhebt sich.

„Ich bin Ihnen dankbar für die Einblicke, die Sie mir in Ihr Leben gewährt haben. Es macht es einfacher für mich, die komplexe junge Frau zu verstehen, die mir sehr schwer Zugang zu sich gibt. Sie wissen, dass Sie jederzeit zu mir kommen können, haben Sie ein Problem, von dem Sie glauben, nicht damit fertig werden zu können. Haben Sie Vertrauen in mich.“

Er verlässt mein Büro und ich bleibe allein, gefangen im Hamsterrad meiner Gedanken, zurück.

Eine Stunde später kommt der Anruf von Tom, auf den ich gewartet habe und der mich davon abgehalten hat, die Zeit produktiv zu gestalten. Eilig mache ich mich auf den Weg und finde ein verwaistes Büro vor.

Silva bittet mich zu bleiben, Tom wollte nur kurz einem Problem nachgehen. Nach einer Viertelstunde ruft er an und bittet mich, nicht länger zu warten, weil er dringend wegmuss.

„Wir haben zwei Wochen, um zu reden. Wir sehen uns später“, murmle ich zum Abschied und gehe in mein Büro.

Im Leben kommt man manchmal an den Punkt, an dem man sich die Frage stellt, was wäre gewesen … Was wäre gewesen, hätte ich liebende Eltern gehabt oder hätte mich meine Mutter im Heim statt bei meinem Onkel abgeladen? Was wäre aus mir geworden, wäre Tom nicht ins Gästezimmer getreten? Was wäre passiert, wäre ich an diesem Morgen im Penthouse geblieben oder hätte Tom nicht dringend weggemusst?

Man kommt bei seinen Überlegungen an den Punkt, dass es Schicksal ist und hat passieren müssen, um die nachfolgenden Ereignisse, gut wie schlecht, in Gang zu setzen.

Groteskerweise haben mich die Begebenheiten der letzten Zeit dermaßen misstrauisch gemacht, dass ich vorausschauend handle. Der vertrauliche Umschlag, der mit der Hauspost auf meinem Schreibtisch gelandet ist, erregt meinen Argwohn und ich entscheide mich, ihn erst zu Hause zu öffnen. Das weiße Kuvert mit dem auffallend roten Stempel liegt wie eine Leuchtreklame auf einem Stapel meines Papierkrams und verhöhnt mich. Letztlich werfe ich es in meine Handtasche. Das Wissen darum macht es nicht leichter.

Unkonzentriert erledige ich meine letzten Arbeiten und verabschiede mich von Fischer. Am frühen Nachmittag ist Tom noch nicht von seinem Termin zurück. Der Einfachheit halber verabreden wir uns am Flughafen und ich fahre mit Jack nach Hause.

Im Aufzug greife ich in meine Tasche und hole das Kuvert heraus.

„Das lag heute auf meinem Schreibtisch.“

Jack runzelt die Stirn und will mir den Umschlag aus der Hand nehmen. Ich ziehe ihn zurück.

„Nein, das muss ich allein machen. Bleib bitte in Rufnähe.“

„Kate, das halte ich …“

„Bitte Jack, zwing mich nicht dazu, die Chefin herauszukehren. Ich stelle mich der Sache auf meine Art. Allein. Und Jack, ich möchte, dass Tom es von mir erfährt.“

Wir kommen oben an und ich überlege kurz, wohin ich mich am besten verkriechen kann und erkenne, es macht keinen Unterschied. Jack zieht sich diskret zurück und überlässt mich dem Unvermeidlichen. Ich streife die Schuhe von den Füßen und lasse meinen Blazer auf die Couch im Salon fallen, trete ans Fenster und reiße mit einem Ruck den Umschlag auf.

Ein kleiner gefalteter Zettel fällt heraus. Ich bücke mich.

Tom lässt sich nicht drohen! Was ist mit dir?

Ebne den Weg zu Isabellas und Toms Comeback und du bekommst den Rest.


Kapitel 13
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Kate

Ich greife in den Umschlag und ertaste ein Foto. Mit zitternden Händen nehme ich es heraus und beim Anblick dessen, was ich zu sehen bekomme, zerspringt meine Seele in tausend Teile. Ich kneife die Augen zu und gebe mich dem Schmerz hin, der mich überflutet. Mit einem Mal bin ich das kleine verängstigte Mädchen, das nicht weiß, wie ihm geschieht. Ganz allein von der Mutter zurückgelassen, in einem riesigen Herrenhaus. Ein Wildfremder führt mich in ein Zimmer und erklärt mir, dies sei mein neues Zuhause.

Bleierne Müdigkeit überfällt mich und ich stelle resigniert fest, nicht jeder Kampf im Leben wird belohnt. Mein Kampf um Freiheit und Normalität wird niemals in Erfüllung gehen.

Der Entschluss, den ich beim Anblick des Bildes fasse, sickert erst allmählich in meinen Verstand.

Ich habe nicht für möglich gehalten, dass es Bilder gibt. Bilder von mir mit den Männern, die Handlungen mit mir vollzogen haben, die man mit einem Kind nicht macht. Die Existenz eines Fotos ändert alles.

Angewidert stecke ich es zusammen mit dem Brief in den Umschlag zurück und verstaue beides in meiner Handtasche. Traurig streife ich von Raum zu Raum und blicke mich um. Nehme auf, was ich sehe und lasse Revue passieren, was ich erlebt habe.

Wir wussten von Anfang an, unsere Zeit … meine Zeit mit Tom ist begrenzt. Ich habe mir nie träumen lassen, dass ich es bin, die das Ende bestimmt.

Jack finde ich bei einer Tasse Kaffee in der Küche und nach einem kurzen Rundblick bitte ich ihn, mit mir zum Flughafen zu fahren. Mit keiner Silbe erkundigt er sich nach dem Umschlag und ich bin froh, nicht darüber reden zu müssen.

Wir kommen viel zu früh am Flieger an und Philips ist ganz aufgeregt, weil er nicht fertig ist. Ich beruhige ihn und teile ihm mit, dass ich im Flugzeug auf Tom warten werde.

Jack weicht mir nicht von der Seite. Viel später ist es so weit. Ein strahlender Tom betritt den Flieger. Jack zieht sich unter dem Vorwand, eine Sicherheitsfrage mit Jim und Johnnie besprechen zu müssen, zurück.

„Philips sagt, du wärst seit Stunden hier!“ Zur Begrüßung nimmt er mich fest in die Arme und gibt mir einen innigen Kuss. Ich atme seinen Geruch ein und hoffe, dass er sich auf ewig in meiner Nase festsetzt.

„Ich konnte nicht im Penthouse bleiben.“

„Sind die Jungs eingestiegen, können wir los, ich muss …“

„Nein …“ Mir schnürt es die Kehle zu. Ich muss meinen Satz zu Ende bringen. Unserer Ehe den finalen Stoß verpassen. „Nein, ich werde nicht mitfliegen.“

Tränen drängen sich in meine Augenwinkel und ich zwinge sie zurück.

Toms Miene wirkt überrascht.

„Was ist los?“, fragt er argwöhnisch.

Ich räuspere mich einmal und noch ein zweites Mal. Es fällt mir schwer, meine Worte tatsächlich auszusprechen. „Wir haben von Beginn an gewusst, dass es eine Ehe mit einem frühen Ende wird. Es überrascht mich, dass ich es bin, die den Schlussstrich zieht. Ich bin an dem Punkt angekommen, an dem ich erkenne, dass deine und meine Liebe nicht reichen. Die ständige Angst und die Anschläge von Isabella und Gruber auf mein Seelenheil, ich ertrage das nicht länger. Es macht mich krank. Am schlimmsten ist für mich die Erkenntnis, dass mir ein Leben an deiner Seite schadet. Nenn mich einen Feigling oder einen Versager. Ich gebe auf.“

Ich streife meinen Ehering vom Finger und lege ihn nachdrücklich auf den Tisch neben mir. Toms Bestürzung in Worte zu fassen ist unmöglich. Sein Gesicht spiegelt vornehmlich Fassungslosigkeit und Bitterkeit wider. Verzweiflung wechselt sich mit Enttäuschung ab.

„Kate …“ Mehr bringt er nicht heraus. Ihm fehlen die Worte.

„Bitte, lass mich gehen. Gib mich frei. Tom, ich liebe dich und werde es immer tun. Für uns ist kein Happy End geschrieben worden. Akzeptiere es. Es ist besser für uns, getrennte Wege zu gehen.“

Ich drehe mich um und steuere auf den Ausgang der Maschine zu. Er packt mich an der Schulter und reißt mich in seine Arme.

„Niemals. Du gehörst mir.“ Er gleitet an meinem Körper auf die Knie und fängt hemmungslos an zu weinen. Ich winde mich aus seiner Umarmung und knie mich zu ihm auf den Boden. Auch mir laufen ungehindert die Tränen über die Wange.

„Immer!“ Ich schaue ihm tief in die Augen und weiß, meine nächsten Worte werden seinen Schmerz verschlimmern. „Ich werde die Scheidung einreichen. Nach deiner Rückkehr können wir regeln, was zu regeln ist.“

Er explodiert und ich sehe förmlich, wie er ein kleines Stückchen stirbt.

„Du glaubst im Ernst, ich gehe zur Tagesordnung über? Fliege nach Peru, als hätte sich in meinem Leben kein alles erschütterndes Drama abgespielt? Wir werden reden, bis du diesen hirnrissigen Plan aufgibst.“

„Beantworte mir eine Frage. Weißt du von den Fotos?“

Der Ausdruck in seinem Gesicht sagt mir, was ich wissen muss.

„Ich kann nicht mit der Vorstellung leben, dass eines dieser Fotos in der Zeitung erscheint und deine Frau zeigt, wie sie als kleines Mädchen von erwachsenen Männern gefickt wurde. Den Schlag würdest du nicht verkraften und ich genauso wenig.“

Ich erhebe mich und gehe zum Ausgang.

„Kate, warte!“, ruft er mir nach.

„Alles, was du wissen musst, liegt auf dem Tisch. Ich kehre in mein altes Leben zurück. Sei dir sicher, ich liebe und vermisse dich jeden Tag für den Rest meines Lebens.“

Bleischwer tragen mich meine Füße aus dem Flugzeug. Der kühle Herbstwind weht mir ins Gesicht. Mit tränennassem Gesicht schreite ich die Gangway herunter und trete auf die wartenden Männer zu.

„Der Flug findet ohne mich statt. Gebt ihm fünf Minuten und seht zu, dass er wegkommt. Passt gut auf ihn auf.“

Jack blickt von mir zum Bauch des Flugzeugs und zum ersten Mal kämpft er mit sich. Sein Job, mich zu schützen, kollidiert mit dem Wunsch, nach seinem Freund zu sehen.

„Geh und sieh nach ihm. Er kann einen Freund brauchen. Ich nehme mir ein Taxi.“

Mit dem Handrücken wische ich mir die Tränen weg und gehe mit ruhigen Schritten aufs Terminal zu. Tapfer halte ich mich an dem Schmerz, der in mir brennt, fest und suche mir vor der Abflughalle ein Taxi. Mein Weg führt mich in meine Wohnung, die nicht mein Zuhause ist.

Erst in meinem Bett lasse ich den Tränen freien Lauf. Ein altes T-Shirt von Tom trocknet den stetig laufenden Strom aus meinen Augen.

Viel später spüre ich, wie eine Decke über mich gelegt wird. Sie wird mich nicht wärmen. Die Kälte, die mich umgibt, kommt von innen und ich weiß, mir wird nie wieder warm werden.

Egal, wann ich wach werde, steht ein Tablett mit Essen und Trinken neben meinem Bett. Ich habe keinen Hunger oder Durst und nicht die geringste Motivation, zu essen oder zu trinken. Wie lange ich im Bett liege, weiß ich nicht. Biologische Ursachen zwingen mich zum Aufstehen. Draußen ist es dunkel. Ich tapse ins Bad, leere meine Blase und gehe in mein Zimmer zurück.

„Kate?“ Jack kommt aus dem Wohnzimmer.

„Nein!“, ist alles, was ich sagen kann und verschwinde in meinem Schlafzimmer. Lehne mich gegen die Tür und lasse mich auf den Boden sinken. In dieser Position findet mich Jack, draußen ist es hell.

„Hey, willst du dich nicht in dein Bett legen?“ Er kommt auf mich zu, reicht mir die Hand und ich ergreife sie. Meine Beine versagen ihren Dienst. Er fängt mich auf und trägt mich kurzerhand ins Bett.

„Du musst essen.“ Auffordernd reicht er mir einen Müsliriegel.

„Ich habe keinen Hunger.“

„Du brauchst Energie. Sofort. Kate, du hast seit zwei Tagen nichts gegessen. Isst du nicht freiwillig, bringe ich dich ins Krankenhaus. Getrunken hast du auch nichts.“

Widerwillig beiße ich in den Müsliriegel, den er mir hinhält. Kaue und schlucke, bis ich ihn gegessen habe. Danach reicht Jack mir eine Banane und ein Glas Cola.

Den Rest des Tages verbringe ich im Bett. Zwischendurch kommt Jack zwei Mal, um mich zum Essen zu nötigen.

Am nächsten Morgen, ein Montag, rufe ich gegen acht Uhr bei unserem Anwalt von Amsel an, um ihn zu bitten, sich um die Scheidung zu kümmern.

„Kate, es tut mir leid. Tom hat angerufen, um mir mitzuteilen, dass er keineswegs gewillt ist, sich von Ihnen scheiden zu lassen und hat mich gebeten, ihn in seinem Sinne zu vertreten.“

„Er kann mich nicht zwingen, mit ihm verheiratet zu bleiben!“, rufe ich aufgebracht aus.

„Denken Sie in Ruhe darüber nach. Ich habe Sie mit Tom zusammen erlebt. Lieben sie beide sich nicht, weiß ich nicht, wer sonst.“

„Manchmal reicht Liebe nicht.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Ihre Probleme nicht lösen können. Kate, Sie haben auf mich nie den Eindruck gemacht, Sie würden sich unterkriegen lassen. Ich kann Tom empfehlen, eine Paartherapie in Angriff zu nehmen.“

Er hätte nichts Falscheres vorschlagen können. Es beruhigt mich, dass Tom ihn über die Gründe für unsere Trennung und meine Zeit in Wohldorf-Ohlstedt im Unklaren gelassen hat.

„Glauben Sie mir, es wird nichts an meiner Meinung ändern. Können Sie mir sagen, an wen ich mich wenden kann oder bringt Sie das in einen Interessenskonflikt?“, frage ich mutlos.

Er seufzt und ich befürchte, er antwortet mir nicht. Letztlich räuspert er sich und ich warte gespannt, was er mir zu sagen hat.

„Im Grunde dürfte ich nicht mal dieses Gespräch mit Ihnen führen, ohne in einem Interessenskonflikt zu sein. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Tom wird alles aufbieten, um diese Scheidung zu verhindern. Wenden Sie sich an die Kanzlei Hansen und Partner, dort finden Sie Anwälte, die es mit mir aufnehmen können.“

„Wir haben einen Ehevertrag. Ich glaube, ein Anwalt, der Ihnen das Wasser reichen kann, ist unnötig.“

Wir beenden das Gespräch und ich schleppe mich in mein Arbeitszimmer, fahre den Rechner hoch und rufe den Browser auf. Der erste Scheidungsanwalt, den ich auf meine Suche hin finde, erklärt sich zu einem Hausbesuch am Mittag in meiner Wohnung bereit. Mir ist egal, wer meine Interessen vertritt, Hauptsache, ich werde von Tom geschieden. Ich will kein Geld, keine Immobilien, keinen Unterhalt. Sitze ich den Rest meines Lebens in meiner Wohnung, ist das in Ordnung für mich.

In der Küche höre ich das Gurgeln der Kaffeemaschine, begleitet von Geschirrklappern. Ich straffe die Schultern und gehe meiner nächsten Aufgabe nach.

Bei meinem Eintreten in die Küche blickt Jack kurz zu mir auf, schenkt mir einen Becher Kaffee ein und reicht ihn mir.

„Vergiss es!“, brummt er.

„Wie bitte?“

„Du wirst mir nicht kündigen! Ich bin dein Freund und lasse dich in der jetzigen Situation nicht allein. Das hat nichts mit meinem Job zu tun. Setz dich und lass uns frühstücken.“

Ich sehe ein, gegen diesen Schrank von Mann komme ich nicht an und vertage seinen Rausschmiss aus meiner Wohnung vorerst.

Nach dem Gespräch mit meinem Anwalt am Nachmittag, das äußerst zeitraubend war, weil er versucht hat, mich davon zu überzeugen, das goldene Kalb zu schlachten, das ich ihm präsentiert habe, verkrieche ich mich in mein Bett. Dreimal am Tag esse ich mit Jack in der Küche, um anschließend stets in meinem Schlafzimmer zu verschwinden.

Die Tage gehen nahtlos ineinander über und ich warte darauf, dass der Schmerz nachlässt. Warte darauf, Tom nicht bei jedem Atemzug zu vermissen und nicht bei jedem Aufwachen zu hoffen, dass der Albtraum, in den sich mein Leben verwandelt hat, beendet ist. Ich sehne mich nach seinen Küssen und seinen starken Armen, jeder Herzschlag ist ein Klageruf. Es bringt mich fast um zu wissen, dass es kein Happy End geben wird.
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Tom

Mir ist nach wie vor unbegreiflich, wie Kate am Tag meiner Abreise aus meinem Leben getreten ist. Den Schmerz in ihren Augen, die Mutlosigkeit in ihrer Stimme und ihre letzten Worte habe ich permanent vor meinem geistigen Auge. Ich selbst fühle mich leer und einsam. Alles erinnert mich an Kate. Jeder Schritt ist eine Last und ich habe einen einzigen Wunsch. Zurück nach Deutschland, um mit Kate alles ins Reine zu bringen. Wir haben beide diese Zeit in Peru herbeigesehnt. Wie konnte all das passieren?

Wäre es nach mir gegangen, wäre ich gar nicht abgeflogen. Jacks Argument, dass Kate dringend Abstand braucht, hätte ich zu gerne eine Absage erteilt. Überzeugt hat mich sein Hinweis, dass Kate erst einmal merken muss, welche Konsequenz es für sie hat, mich nicht täglich um sich zu haben. Vermisst sie nicht, was wir gemeinsam hatten, wird sie nicht einsehen, einen Fehler zu machen. Bedränge ich sie, wird sie auf Abstand gehen.

In Peru fehlt sie mir zu jeder Zeit und überall. Sie hat sich in den letzten Monaten mit solch enormem Enthusiasmus in die Firma eingearbeitet und ist über viele Fakten sogar besser im Thema als ich. Es ist nicht ihre Arbeit, derentwegen ich sie vermisse. Es ist ihre Freude, die mir fehlt. Bei einem Essen in der Stadt kann sie sich an exotischen Blumen auf dem Tisch erfreuen. In einem Meeting an den drolligen Cartoons auf den peruanischen Getränkeflaschen. Im Hotel findet sie Gefallen daran, dem Pagen einen Streich zu spielen. Ich vermisse es, ihr fließendes Spanisch zu hören. Kate in einer Sprache reden zu hören, die ich selbst kaum verstehe, ist unglaublich.

Den Mann, zu dem ich ohne sie geworden bin, mag ich nicht sonderlich. Jacks Versuch, mich zu beruhigen, endete damit, ihn zum Teufel gewünscht zu haben. Beim Verlassen des Flugzeugs hat er mir unaufgefordert versprochen, auf Kate aufzupassen. Jim und Johnnie haben mich fast k. o. geschlagen, um mich an Bord der Maschine zu behalten. Die Einrichtung im Flugzeug hat unter meiner Behandlung gelitten und ich habe mich mit Whiskey in die Bewusstlosigkeit getrunken.

Aufgewacht bin ich mit einem massiven Kater auf dem Flughafen in Lima. Sobald ich alle Sinne beisammen hatte, habe ich von Amsel in Hamburg angerufen, um zu verhindern, dass Kate in Sachen Scheidung aktiv werden kann.

Launisch und ungerecht kanzle ich meine Mitarbeiter ab und lasse jeden spüren, wie angefressen ich bin. Meine Geschäftspartner sind wegen meiner fehlenden Kompromissbereitschaft deutlich im Nachteil.

Der einzige Lichtblick auf dieser Reise ist der Besuch bei Magalí. Sowohl ihre Mutter als auch Magalí selbst freuen sich sehr über meinen Besuch in ihrem neuen Haus und sind sichtlich enttäuscht, dass meine Frau mich nicht begleitet. Ich habe Kate versprochen, sie im Auge zu behalten und dafür gesorgt, dass es der Kleinen und ihrer Familie gut geht. Meine mitgebrachten Geschenke werden mit großer Begeisterung ausgepackt und ich mache ein paar Fotos, die ich Kate hoffentlich zeigen kann. Magalí nimmt mir das Versprechen ab, Kate nächstes Mal mitzubringen. Dieses Versprechen gebe ich und ich gebe es weder gedankenlos noch leichtfertig. Die Situation, in der ich mich mit Kate befinde, fühlt sich manchmal ausweglos an und dann gibt es Momente, in denen ich zuversichtlich bin, eine Lösung für unsere Probleme zu finden. Das nächste Mal nehme ich sie mit, ganz bestimmt.

Bewusst habe ich auf jede Form von Kontakt in Richtung Kate verzichtet und es macht mich rasend, weder von ihr noch von Jack ein Lebenszeichen zu bekommen.

Nach dem Besuch bei Magalí hadere ich lange mit meiner selbst auferlegten Kontaktsperre und ringe mich letztlich dazu durch, ihr ein Bild von dem kleinen Mädchen zu schicken. Minutenlang starre ich auf mein Smartphone und warte auf eine Reaktion von ihr. Aus Minuten werden Stunden und aus Stunden Tage. An dem Tag, an dem ich von Peru nach Amerika fliege, begreife ich, dass sie sich nicht melden wird.

Nach endlosen eineinhalb Wochen komme ich von meiner Reise zurück und mein erster Weg führt mich zu Kate nach Othmarschen. Die Tatsache, nicht in ihre Wohnung zu kommen, weil sie meine Retina- und Fingerabdruckdaten gesperrt hat, trifft mich wie ein Eimer kaltes Wasser ins Gesicht.

Einzig der Umstand, dass es zwei Uhr morgens ist, hält mich davon ab, zu klingeln. Ich erinnere mich an ein anderes Mal. Damals stand ich vor dieser Tür und habe um Einlass gebeten. Meine Wartezeit heute Nacht beginne ich wie seinerzeit im Türrahmen. Damals hat sie mich nicht lange warten lassen. Heute erwarte ich, dass sie mich zappeln lässt.

Am Morgen höre ich die ersten Geräusche hinter der Tür und klingle Sturm. Es ist Jack, der mir durch die geschlossene Tür erklärt, dass Kate mich nicht sehen will.

„Dass mir das egal ist, weißt du! Ich bleibe sitzen, bis sie mit mir spricht.“ Im Laufe des Tages klingle ich öfter und werde stets von Jack weggeschickt. Hartnäckig bleibe ich auf meinem Platz in ihrem Türrahmen sitzen. Diese Tür wird früher oder später geöffnet und dann bin ich drin.

Am frühen Abend wird die Klingel ausgestellt. Glaubt sie, das vertreibt mich von meinem Platz, hat sie sich mit dem Falschen angelegt. Statt zu klingeln, gehe ich dazu über zu klopfen. Nicht übermäßig laut – Frau Röder soll nicht auf die Idee kommen, die Polizei zu rufen – doch laut genug, um von einem der Beiden in der Wohnung gehört zu werden.

Es dauert einen weiteren, sehr langen Tag, bis ich ihre Stimme höre. Mein Rücken ist verspannt, meine Beine und mein Hintern taub. Ihre aufgebrachte Stimme durch die geschlossene Tür zu hören, ist jeden Schmerz wert.

„Verschwinde und lass mich in Frieden. Mein Anwalt wird mit von Amsel alles Nötige klären.“

„Wir müssen reden. Bitte Kate, lass mich rein und lass uns reden.“

Sie reagiert nicht auf meine Worte, aber ich höre auch nicht, dass sie sich von der Tür wegbewegt. Ruhig beginne ich ihr von meinem Besuch bei Magalí zu erzählen. Unter der Tür schiebe ich ihr ein Bild durch, das sie gemalt hat, und stelle erfreut fest, dass es hervorgezogen wird. Irgendwann lege ich ihr meine Gefühle zu Füßen. Ab und an höre ich ein Schniefen. Mit keiner Silbe reagiert sie auf das, was ich ihr erzähle.

„Wir müssen eine Lösung finden. Der Schmerz, den ich empfinde, seit du mich im Flugzeug hast stehen lassen, bringt mich um und ich weiß, dir geht es ebenso. Du bist mein Leben und du gehörst mir. Ich werde unsere Liebe nicht aufgeben. Deine Liebe für mich ist keinen Millimeter kleiner als meine für dich. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um den Kampf mit deinen Dämonen auszufechten, dich zu sammeln und zu heilen. Sei dir gewiss, ich werde einer Scheidung niemals zustimmen.“

„Kannst du bitte gehen?“ Ihre Stimme ist kaum mehr als ein gehauchtes Flüstern.

„Versprich mir, dich morgen in aller Ruhe mit mir zu unterhalten und ich gehe.“

„Gibst du nie auf? Meinst du nicht, du hättest genug Schaden angerichtet? Verschwinde.“ Sie schlägt frustriert gegen die Tür.

„Nein, niemals. Aufgeben kommt in meinem Wortschatz nicht vor. Zugegeben, ich bin der Auslöser, den Schaden angerichtet haben andere. Ich verschwinde erst nach einem persönlichen Gespräch mit …“

„Morgen um elf bei meinem Anwalt“, faucht sie und ich höre, wie sie sich wegbewegt, gefolgt vom Öffnen und Schließen einer Tür und leisen Würgegeräuschen.

Schuldgefühle drängen an die Oberfläche und ich hasse mich dafür, sie dahin gebracht zu haben, sich zu übergeben. Nach einer Weile höre ich, wie sich die Tür wieder öffnet. Sekunden später murmelt Kate unverständliche Worte, vermutlich in Jacks Richtung, und ihre Tür fällt ins Schloss.

Zehn Minuten später erhebe ich mich von meinem Lager und quäle mich jede einzelne Stufe nach unten. Bei jedem Schritt spüre ich, dass ich zwei Tage auf dem Boden verbracht habe und der Sieg, den ich heute errungen habe, schmeckt bitter.
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Tom

Nach einer viel zu kurzen Nacht und einem Morgen, an dem ich rastlos durch das Penthouse getigert bin, fahre ich gegen elf zu Kates Anwalt.

Die Kanzlei befindet sich in der Nähe ihrer Wohnung und macht einen unscheinbaren und seriösen Eindruck. Man erwartet mich und führt mich in ein Konferenzzimmer. Den dargebotenen Platz, um auf Kate und ihren Anwalt zu warten, lehne ich ab und für Getränke bin ich zu aufgewühlt. Wie häufig in letzter Zeit hinterlasse ich tiefe Furchen auf einem Teppich. Ich bin ruhelos, fühle mich permanent unter Spannung. Mitnichten kann ich still am Fenster stehen bleiben und lässig auf sie warten, wie ich es eigentlich geplant hatte.

Pünktlich um elf geht die Tür auf und ein groß gewachsener, blonder Mann Mitte dreißig erscheint im Zimmer.

Es ist Kates Anwalt. Er stellt sich als Jan Becker vor und bittet mich, Platz zu nehmen.

„Ich möchte mit Kate sprechen.“ Ungerührt starre ich ihn an.

„Sie wird gleich kommen. Bitte, wir sollten uns vorher allein unterhalten.“

Nach kurzem Zögern gebe ich nach und setze mich auf einen der Stühle. Becker nimmt mir gegenüber Platz und mustert mich durchdringend.

„Ihre Frau möchte die Scheidung zeitnah. Ich habe mich mit Ihrem Vertreter in dieser Sache kurzgeschlossen und weiß, Sie sind nicht gewillt, das Verfahren zu beschleunigen. Sie sollten wissen, und das habe ich meinem Kollegen von Amsel mitgeteilt, Kate möchte keinerlei Ansprüche aus der kurzen Ehe mit Ihnen stellen. Sie möchte keine Abfindung, keinen Unterhalt und keinen Versorgungsausgleich. Beim Sichten der Unterlagen bin ich in Ihrem Ehevertrag über einen formalen Fehler gestoßen, der den gesamten Vertrag unwirksam macht. Ein Fehler, den ich meinem Kollegen nicht zugetraut hätte. Der Fehler ist die Grundlage für ein Gespräch, das ich mit meiner Mandantin führen muss, um eingehend mit ihr über ihre Ansprüche zu reden. Sie hat dem Treffen mit Ihnen heute zugestimmt, weil sie hofft, Sie dazu zu bewegen, der Beschleunigung des Verfahrens zuzustimmen. Kommen Sie ihr entgegen, kann ich im Hinblick auf Ihre Ansprüche gleichermaßen entgegenkommend sein.“

Mit einem belustigten Schmunzeln lasse ich seine Worte an mir abprallen.

„Sie scheinen mir nicht auf den Kopf gefallen. Glauben Sie wirklich, ein Anwalt wie von Amsel macht beim Ehevertrag seines besten Mandanten einen simplen Formfehler? Ich wäre Ihnen verbunden, würden Sie Kate nichts davon erzählen. Sie mag es nicht, getäuscht zu werden. Ich kann keinen weiteren Grund auf ihrer Habenseite brauchen, weswegen sie sauer auf mich ist. Kommen wir zum Gegenstand der Sache. Ich liebe meine Frau und werde alles daransetzen, dass es keine Scheidung geben wird.“

Er lässt sich meine Worte durch den Kopf gehen.

„Von Amsel wird Ihnen sagen müssen, dass ihm dieser Fauxpas unterlaufen ist. Ein simpler Formfehler. Sie …“

„Sie verstehen mich nicht. Ich kenne diesen Formfehler. Er war im ersten Entwurf des Vertrags. Meine Frau hat mit einer Vehemenz auf diesen Ehevertrag bestanden, dass uns keine andere Wahl geblieben ist, sie zu täuschen.“

Seine Augen werden tellergroß. Ungläubig schüttelt er den Kopf.

„Warum?“

„Ich glaube nicht, mit Ihnen über meine Beweggründe reden zu müssen. Kann ich jetzt mit Kate sprechen?“

Er blickt mich lange an und ich kann mir gut vorstellen, dass er einem Mann meines Kalibers nie eine solch simple Täuschung zugetraut hätte. Er erhebt sich und verspricht, gleich mit Kate zurückzukommen.

Geduld war nie meine Stärke. Die nächsten fünf Minuten fühlen sich an wie Stunden und zehren an meinem hauchdünnen Nervenkostüm.

Ich höre Schritte, die unmittelbar vor der Tür stehen bleiben und alles in mir spannt sich an. Mein Herz stolpert in meiner Brust und meine Hände werden feucht. Endlich darf ich sie sehen.

Die Tür geht auf und Becker kommt herein, gefolgt von Kate.

„Kate!“ Ich kann das Entsetzen aus meiner Stimme nicht heraushalten, das mich bei ihrem Anblick erfasst.

Sie sieht ausgemergelt und von Kummer zerfressen aus. Ihre Jeans ist viel zu weit und das Sweatshirt verbirgt ihren abgemagerten Körper nur unzureichend. Die strohigen Haare hat sie zu einem nachlässigen Pferdeschwanz gebunden und unter einer Kappe versteckt. Ihre Haut ist blass und die Ringe unter ihren Augen erinnern an Pandabären. Sie blickt scheu zur Seite und man sieht an ihrer ganzen Haltung, dass sie am liebsten weit weg wäre von diesem Ort und von mir.

„Tom!“ Ihre Stimme klingt vom vielen Weinen und seltenen Gebrauch wie ein krächzendes Reibeisen.

Sie greift nach der Lehne Stuhls, um ihn sich zurechtzurücken. Ihre Hände zittern und ich sehe ihre zerkratzte Nagelhaut an manchen Stellen blutig schimmern.

Becker nimmt neben Kate Platz und ich begreife, Kate hat nicht vor, mit mir unter vier Augen zu reden.

„Du wolltest reden“, flüstert sie.

Der Drang, aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen, ist übermenschlich. Alles in mir sträubt sich dagegen, wie eingefroren auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben.

Sie wird jede Nähe von sich weisen und meine Chance, mit ihr zu reden, ist dahin. Ich versuche, mich auf meinen Plan zu besinnen.

„Wie geht es dir?“, frage ich überflüssigerweise.

„Gut.“ Wir wissen beide, es ist gelogen.

Sie hat nicht vor, mir in dieser Sache einen Hauch entgegenzukommen. Mit einem Mal frage ich mich, ob ich meinen Egoismus nicht über Bord werfen sollte. Mein größter Wunsch ist, dass es ihr besser geht. Gebe ich sie frei, könnte ich genau das erreichen. Grubers Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge. Nein! Nicht ich bin für ihren desolaten Zustand verantwortlich. Die Verantwortung trägt einzig und allein Gruber mit seinen perfiden Spielchen. Er hat es geschafft, eine gut funktionierende Beziehung in ein Trümmerfeld zu verwandeln. Er darf nicht gewinnen.

„Was es zu sagen gibt, habe ich gesagt. Ich werde einer Scheidung nicht zustimmen. Legst du es darauf an, werde ich mit allen Mitteln dagegen ankämpfen. Mein Angebot von gestern Abend steht. Wir legen eine Pause auf unbestimmte Zeit ein. Ich werde dich nicht bedrängen, im Gegenzug musst du mir mit den Medien entgegenkommen.“ Ich bin nicht sicher, ob sie diesen Vorschlag, den ich ihr durch das Türblatt gemacht habe, überhaupt verarbeitet hat.

„Muss ich das? Warum geht es um die scheiß Medien? Warum nicht um mich? Ich ertrage die permanente Beobachtung nicht länger. Gib ihm und Isabella, was sie wollen und verkünde unsere Trennung.“ Nach diesem kurzen Aufbrausen fällt sie wie ein geplatzter Ballon zusammen.

„Meinst du, mit unserer Trennung wäre es vorbei? Bist du naiv genug zu glauben, er lässt dich in Ruhe? Du …“ Ich unterbreche mich. Kate wird ihren Anwalt nicht in die Angelegenheit mit Gruber eingeweiht haben. Ich kann nicht frei reden.

„Könnten Sie uns bitte kurz unter vier Augen sprechen lassen? Es gibt Themen, über die Kate nicht reden kann, sind Sie mit im Raum“, fahre ich Becker schroff an und sehe mit einiger Genugtuung, wie er bei meinen harschen Worten zusammenzuckt.

„Es ist nicht im Sinne meiner Mandantin, allein mit Ihnen zu sein“, widerspricht er und blickt Aufmerksamkeit heischend zu Kate. Mit Erschrecken stelle ich fest, dass sie nicht reagiert. Die Art und Weise, wie sie ihre Atmung kontrolliert und einen imaginären Fleck auf der Tischplatte fixiert, sagt mir, dass sie gegen eine Panikattacke kämpft.

„Kate?“ Becker macht den Fehler, seine Hand auf ihren Arm zu legen.

Wie ein getroffenes Tier schießt sie von ihrem Stuhl und kauert sich in die nächste Ecke.

„Verdammt!“ Ich brülle ihn an und bin mit zwei langen Sätzen bei ihr.

„Was zum …“, beginnt Becker und unterbricht sich selbst.

„Kate, du bist in Sicherheit. Atme mit mir. Ein … aus … ein!“ Meine Stimme ist ruhig. Nach einer Weile merke ich, wie sich ihre Atmung verlangsamt und ihr starrer Blick sich nach und nach auflöst.

„Holen Sie eine Decke und heißen Tee.“ Diesmal reagiert Becker unmittelbar und verlässt den Raum.

„Kate, hörst du mich?“

Sie reagiert mit einem apathischen Kopfnicken auf meine Frage.

„Wo ist Jack?“

„Wartet draußen.“

Sie ist lethargisch, nimmt aber auf, was ich sage.

„Kann ich dich allein lassen? Ich hole Jack und er kann dich nach Hause bringen.“

An diesem Punkt mit ihr über unsere Probleme reden zu wollen, wäre absurd.

„Nein! Ja …“ Sie schluchzt. „Er wird versuchen, an mich heranzukommen. Das ist sein Ziel, oder?“

Sie sitzt verloren in ihrer Ecke und schaut zu mir auf, als hoffe sie von mir die Antwort auf die Lösung ihrer Probleme zu finden.

„Das glaube ich. Er macht dich mürbe, bis du dich von mir getrennt hast. Er will dich, weil er dich nach der Trennung schutzlos wähnt, in die Knie zwingen. Das werde ich nicht zulassen.“

Die Tür geht auf und Becker kommt mit Jack und den georderten Sachen zurück.

„Bring sie ins Penthouse. In der Öffentlichkeit werden wir vorerst ein Paar bleiben. Wir haben eine Pattsituation. Lass Kate zur Ruhe kommen und sich einigermaßen fangen. Es geht kein Weg daran vorbei, dass wir uns zusammensetzen und überlegen, wie wir verfahren wollen.“ Jacks besorgter und sehr argwöhnischer Blick entgeht mir nicht. Ich wende mich Kate zu und fahre ungerührt fort. „Bis du so weit bist, werde ich nicht in deine Nähe kommen. Ich bleibe in der Villa oder gleich im Trichter und warte, bis du bereit bist, mit mir zu reden.“

Ich erhebe mich und blicke von einem zum anderen. Jack schwankt zwischen Erleichterung und Sorge. Becker ist mit der Situation völlig überfordert. Kate hat die Arme um die Knie geschlungen und schaukelt monoton hin und her. Ich drehe mich um und gehe zur Tür. Becker richtet das Wort an mich.

„Bedeutet das, die Scheidung ist vom Tisch?“

„Ja!“, rufe ich, während von Kate ein striktes „Nein!“ zu hören ist.

Einige Tage später bin ich mit meiner Geduld am Ende. Kate und Jack sind ins Penthouse zurückgezogen und im Wechsel mit Jim oder Johnnie ist permanent jemand bei Kate. Es geht ihr extrem schlecht und ich bin der Letzte, den sie sehen will. Jack scheitert mit jedem Versuch, sie zu einem Treffen mit mir zu bewegen. Offiziell hat Kate sich im Urlaub einen hartnäckigen Virus eingefangen. Eine Ausrede, die wir nicht ewig verwenden können. Wir müssen dringend einen Weg finden, die Situation, in die uns Gruber gebracht hat, zu lösen. Ich greife zum Telefon und wähle Jacks Nummer.

„Sie will nicht mit dir reden. Ich bezweifle, dass sich das ändert, rufst du jetzt zweimal am Tag an. Eher im Gegenteil!“ Ungehalten schnauzt er mich an.

„Dir auch einen guten Tag!“, brumme ich gereizt.

„Was willst du?“

„Wir müssen überlegen, wie es weitergeht. Ich brauche Kates Zustimmung, um die Gedanken, die ich mir gemacht habe, umsetzen zu können. Dir hört sie zu. Triff dich mit mir, lass mich meine Ideen erklären und einen Plan ausarbeiten. So verhindern wir, dass Kate mich sehen muss.“

„Es ist kein Vorwand, sie zu treffen? Du meinst es ernst, du lässt sie in Ruhe, bis sie von sich aus mit dir reden will?“

„Du kennst mich gut genug, um dir diese Frage selbst beantworten zu können. Ich werde nicht ewig warten. Nach Montag sehe ich ein, sie muss erst auf die Beine kommen. Vorher ist ein Gespräch mit ihr sinnlos.“

Zwei Stunden später sitzt Jack in meinem Büro und wir besprechen die Lage. Grubers Nachricht an Kate war unmissverständlich. Trennt sie sich nicht von mir, kommen die Bilder an die Öffentlichkeit. Der Punkt, an dem Kate gewillt ist, sich zu trennen, war erreicht. Die Erkenntnis, dass sie ohne meine Bodyguards ein viel leichteres Ziel für Gruber darstellt, lässt sie erkennen, dass sie den Kürzeren zieht, egal wie sie sich entscheidet. Für den Moment können wir das nutzen, um eine offizielle Trennung hinauszuzögern. Gruber erwartet nicht, dass Jack in Kates Diensten und sie auf jeden Fall unter Schutz steht. Mein Plan, Isabella zu benutzen, um den Spieß umzudrehen, gefällt Jack nicht. Hauptsächlich moniert er, dass der Plan voraussetzt, dass Grubers Motiv die Rache an Kate und mir ist.

„Und, wir gewinnen lediglich Zeit. Wie lange lässt Isabella sich hinhalten? Ob Gruber dir tatsächlich alle Fotos gibt, kannst du nicht wissen.“ Jack bringt den Sachverhalt auf den Punkt, der mich selbst an meinem Plan stört.

„Dann müssen wir weitersehen. Kate wäre erst einmal in Sicherheit und könnte zur Ruhe kommen. Sie könnte arbeiten und wir würden den Kontakt zu mir auf ein Minimum beschränken. Glaube mir, dieser Punkt gefällt mir ganz und gar nicht.“

„Ihr leidet beide, allerdings muss ich Kate recht geben. Die Beziehung zu dir hat sie angreifbar gemacht. Du magst nicht der Aggressor sein, die Rolle des Auslösers musst du dir allerdings zuschreiben. Logisch will sie davon Abstand nehmen.“

„Kate hat es verdient, glücklich zu sein. Sie liebt mich. Hätten Gruber und Isabella sich nicht eingemischt, wäre an unserem Glück nichts zu rütteln. Legt sie den Schatten ihrer Vergangenheit nicht ab, wird Gruber sie zeit ihres Lebens in die Enge treiben.“

Er kann mir nicht widersprechen, weil mein Argument stichhaltig ist, und hält klugerweise den Mund. Kurze Zeit später verabschieden wir uns und er verspricht mir, einstweilen mit Kate darüber zu reden, erbittet sich aber Zeit, den richtigen Augenblick abzupassen.

Die Warterei macht mich mürbe. Seit der Unterredung mit Jack ist eine Woche vergangen und keiner glaubt länger an eine Erkrankung von Kate. Fischer schaut mich von Tag zu Tag argwöhnischer an und unterlässt es glücklicherweise, meine Antwort infrage zu stellen. Silva hat öfter mitbekommen, dass ich im Trichter geschlafen habe und ist professionell genug, es unkommentiert zu lassen. Jens Vollmer hat ebenso wie Scholten stillschweigend hingenommen, dass ich Kates Arbeit aufgeteilt habe. Ein solcher Schritt zeugt nicht von einer kleinen Erkältung. Von Jack weiß ich, es geht Kate genauso miserabel wie mir. Sie verkriecht sich im Schlafzimmer und kommt nur zum Essen oder für einen Toilettengang kurz heraus.

Es ist spätabends und ich bin im Begriff, die nächste Nacht im Büro zu verbringen. Das Klopfen an meiner Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Silva ist seit Stunden weg. Scheinbar gibt es mehr Menschen, die kein Zuhause haben, auf das sie sich freuen.

„Ja, bitte!“

Carl steckt seinen Kopf zur Tür herein und fragt, ob er kurz stören kann. Ich habe nichts Besseres zu tun, also bitte ich ihn herein.

„Sie sollten bei Ihrer kranken Frau sein.“ Wir haben uns mit einem Glas Whiskey in meine Besucherecke gesetzt. Das Thema gefällt mir nicht.

„Wir möchten eine Ansteckung vermeiden. Es geht ihr wirklich nicht gut“, sage ich gehemmt.

„Wissen Sie, Ihre Frau hat die Eigenschaft, mich völlig unerwartet zu überraschen. Sie ist extrem zugeknöpft und urplötzlich erwischt sie einen eiskalt und eröffnet einem ihre Geheimnisse.“

Mir fällt auf, dass er sie zum wiederholten Mal meine Frau nennt. Hat er Verdacht geschöpft? Wieso sollte er?

„Sie sind sicher nicht gekommen, um mit mir über die Geheimnisse von Kate zu reden. Was kann ich für Sie tun?“

Er mustert mich kurz und nicht zum ersten Mal fühle ich mich wie von einem Vater gemustert. Er ist und bleibt mein Angestellter, trotzdem kennt der PR-Berater in ihm die meisten meiner Geheimnisse. Kate ist die Einzige, die mich besser kennt.

„Hat Kate Ihnen von unserem Gespräch am Tag Ihrer Abreise erzählt?“ Nach einem Kopfschütteln meinerseits fährt er fort. „Wir haben sehr lange über Sie beide gesprochen. Wie in jedem Gespräch zuvor kamen wir an den Punkt, an dem sie ihre Vergangenheit andeutet und zuschnappt wie eine Auster. Man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass Kate in ihrem Leben ein Trauma erlebt und es nicht verarbeitet hat. Sie hat mir erzählt, ihre Vergangenheit treibt einen Keil in Ihre Ehe. Liege ich mit meiner Vermutung, Kates Erkrankung ist seelischer Natur, richtig?“

Er benutzt das Wort Ehe! Ich muss an mich halten, dass mir nicht die Gesichtszüge entgleiten.

„Ich sollte Ihnen sagen, das geht Sie nichts an. Lasse ich mir Ihre Worte durch den Kopf gehen, haben Sie an einigen Stellen Detailwissen angedeutet, das darauf hinweist, dass Kate in Ihnen einen Vertrauten sieht“, beginne ich besonnen und betrachte sein schmunzelndes Gesicht.

„Sie meinen Frau und Ehe?“

Es ist an mir, schallend zu lachen.

„Tom!“ Sein Tonfall ist eindringlich. „Sie hat mir alles erzählt. Vom Helden ihrer Jugend. Wie es bei Ihrem erneuten Aufeinandertreffen geknistert hat und Sie jede Schutzmauer eingerissen haben. Sie hat von einem dummen Mädchen gesprochen, das sich wider jede Vernunft verliebt und binnen vier Wochen in Südfrankreich Ja zu Ihrem Antrag und der überstürzten Hochzeit gesagt hat. Geschwärmt hat sie von der Flitterzeit, die mit dem Auffinden der Peilsender jäh unterbrochen wurde. Sie hat von den Attacken durch Isabella Wittgenstein gesprochen und davon, dass Frau Wittgenstein eine Allianz mit einer Person aus ihrer Vergangenheit eingegangen ist, bei der beide Parteien das Ziel haben, Sie zu trennen. Schaue ich Sie an und fasse all diese Informationen zusammen, würde ich sagen, dieses Ziel wurde erreicht.“

Verblüfft über die tiefen Einblicke, die Kate ihm in ihr Leben gegeben hat, sehe ich ihn schweigend an. In einem einzigen Gespräch hat sie Fischer gegenüber mehr von sich offenbart als in den knapp achtzehn Monaten vorher.

„Sie hat die Scheidung eingereicht.“ Mir will nicht in den Kopf, wie ich ihm gegenüber derart Persönliches preisgeben kann. Nicht einmal meine Eltern habe ich bisher über die neusten Entwicklungen informiert, weil ich in meinem tiefsten Inneren fest daran glaube, für Kate und mich eine Lösung zu finden.

Die Bestürzung in Fischers Gesicht zeugt von tiefem Mitgefühl.

„Kate muss sich ihrer Vergangenheit stellen. Ist sie, wie ich mutmaße, Missbrauchsopfer, kommt sie nur aus der Opferrolle heraus, indem sie angreift. Sie muss das Spiel aggressiv an sich reißen, um es zu ihren Gunsten zu drehen.“

Diese Erkenntnis ist nicht neu. Von einem Dritten ausgesprochen beweist sie, dass ich recht habe.

„Sagen Sie ihr, sie kann mich jederzeit anrufen, wenn sie das Bedürfnis hat, sich mir zu öffnen.“

Er verlässt mein Büro und lässt mich aufgewühlt zurück. Die Sehnsucht nach Kate ist unermesslich. Ich breche alle selbstauferlegten Regeln und schicke Kate eine Nachricht. Vorgeblich, um ihr von Fischers Angebot zu schreiben. Tief in meinem Herzen hoffe ich auf eine Reaktion von ihr.

Sie lässt mich drei weitere Tage in meinem eigenen Saft schmoren. Von Jack weiß ich, dass er ihr unseren Plan erörtert hat, den sie kategorisch ablehnt. Ihr Anruf kommt völlig unerwartet und absolut überraschend für mich. Das Gefühl, Gott persönlich hätte meine Gebete erhört, stellt sich ein.

„Richter?“

„Guten Morgen, Tom. Ich bin’s, Kate.“

Der Klang ihrer Stimme ist das Schönste, was ich seit Wochen gehört habe.

„Kate?!“ Der Kloß in meinem Hals hindert mich am Sprechen. „Wie geht es dir?“, bringe ich aufgewühlt hervor.

„Ist das von Belang?“

„Ja, für mich ist es das“, antworte ich verzweifelt.

„Es geht mir nicht gut. Ich stehe das alles durch, habe ich damals und werde ich diesmal.“ Sie klingt mutlos.

„Ich vermisse dich!“

Lange höre ich ihren leisen Atem, ehe sie seufzt und sich räuspert. Gebannt sehne ich ihre nächsten Worte herbei. Sehnsüchtig warte ich darauf, ihre Stimme zu hören.

„Ich habe lange über den Plan, den du Jack unterbreitet hast, nachgedacht und komme zu dem Schluss, es ist meine einzige Chance, einen Schritt zurück ins Leben zu machen. Ich habe ein paar Bedingungen.“

Die Steine, die mir von der Schulter purzeln, sind zentnerschwer.

„Die wären?“, flüstere ich zögerlich.

„Pro Woche maximal einen öffentlichen Auftritt. Keine Essen zu zweit und kein Austausch von Zärtlichkeiten. In der Firma lässt du mich in Ruhe. Keine persönlichen Mails oder Anrufe und vor allem keine Besuche in meinem Büro. Lässt es sich nicht vermeiden, dass wir zusammentreffen, hältst du dich nach Möglichkeit von mir fern. Ich bleibe mit Jack im Penthouse und du in der Villa.“

Ich warte darauf, was sie ergänzend zu sagen hat. Sie schweigt und wartet auf Widerstand von mir, um einen Grund zu haben, aus meinem Plan auszusteigen.

„Einverstanden. Wann willst du mit der Arbeit beginnen?“

Ich bilde mir ein, das Rattern ihrer Gedanken zu hören. Sie hat mit vielem gerechnet, allerdings nicht mit meiner widerspruchslosen Akzeptanz ihrer Bedingungen. Sie lässt sich lange Zeit, bis sie mir antwortet.

„Donnerstag. Für den Anfang habe ich zwei Tage. Wir werden sehen, wie es läuft. Trotz allem wird Becker die Scheidung vorantreiben. Das tangiert Gruber und Isabella nicht.“

Mir missfallen ihre Bedingungen und dass sie an der Scheidung festhält. Ich hoffe, ist Kate erst in meiner unmittelbaren Reichweite, knickt sie früher oder später ein.

„Ich werde nicht versuchen, dich umzustimmen. Sei dir sicher, wir werden darüber reden. Ich liebe dich! Gute Nacht, Kate.“

Ich lege auf und nehme ihr die Chance, auf meine Worte zu reagieren. Zu sehr würde mich ihre Zurückweisung schmerzen.

Ein Treffen mit der Frau auszumachen, die Schuld daran trägt, dass Kate sich von mir abgewendet hat, widerstrebt mir. Isabella hat mit dem Teufel getanzt und kann ihre diebische Freude bei meiner Bitte um ein Gespräch nicht verbergen. Ihr wird früh genug aufgehen, dass diese Zusammenkunft nicht dem entspricht, was sie sich wünscht.

Sie wähnt sich als sichere Siegerin und bittet um einen privaten Rahmen, den ich ihr abschlage. Stattdessen treffen wir uns zum Mittagessen bei einem Italiener in der Nähe des Trichters, bei dem abgelegene Tische ausreichend Privatsphäre bieten.

Auf die Minute pünktlich erscheint sie am Eingang und der Umstand, dass ich ihr nicht signalisiere, sie gesehen zu haben oder mich erhebe, um sie zu begrüßen, lässt sie misstrauisch werden.

„Guten Tag, Isabella, machen wir es kurz, ich muss bald zurück.“ Nur mit größter Mühe halte ich meine Stimme neutral und meine Wut sowie meinen Zorn im Zaum.

„Sicherlich muss die Presse zunächst über eure Trennung informiert werden. Fürs Erste könntest du deinen Verlobungsring ablegen!“ Die aufgeräumte Art, wie sie darüber spricht, dass ihre Erpressung und Grubers Spielchen scheinbar von Erfolg gekrönt sind, treibt mich an den Rand der Selbstbeherrschung.

„Die Angelegenheit ist nicht besonders leicht. Zugegebenermaßen ist Kate so weit. Sie hat sich von mir getrennt.“

In ihren Augen blitzt Befriedigung auf.

„Veröffentlicht Gruber die Bilder, ist Kate angeschmiert und wer sagt, dass die Bilder nicht trotzdem veröffentlicht werden, wenn wir uns trennen? Erst wenn Gruber alle Bilder und Speichermedien vernichtet hat und für Kate keine Bedrohung mehr darstellt, wird die Presse von der Trennung erfahren.“

Das wird nie der Fall sein und die Erkenntnis macht sich in Isabellas Zügen breit.

„Tom, das ist nicht dein Ernst. Gruber ist ein perverser Spinner, er wird niemals seine Fixierung aufgeben. Du bringst uns um unsere Beziehung.“

„Das, Frau Wittgenstein, hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich mit diesem perversen Spinner abgegeben hast.“

Die Drinks, die ich vor Isabellas Ankunft bestellt habe, werden serviert. Das gibt Isabella Gelegenheit, ihre ungünstige Situation zu überdenken. Hätte sie ein einziges Mal über die unlimitierte Kreditkarte hinausgedacht, wäre sie viel früher zu dieser Erkenntnis gekommen.

„Ich habe sie länger nicht an deiner Seite gesehen. Wie lange glaubst du, wird sich die Presse an der Nase herumführen lassen? Ein gut gestreutes Gerücht und sie kann einpacken.“

Zu erleben, wie Isabella sich an den letzten Strohhalm klammert, erfüllt mich mit Genugtuung.

„Weißt du, was Gruber mit Kate gemacht hat?“, frage ich bedrohlich leise.

„Meine Güte, er hat mit ihr ein paar seiner perversen Spielchen getrieben und sie war nicht ganz volljährig. Das machen hundert andere auch.“

In mir brodelt es wie in einem Vulkan. Ich frage mich, wie ich zwei Jahre an der Seite dieser Frau verbringen konnte und nicht gemerkt habe, was für ein herzloses Miststück sie ist.

„Hast du die Bilder gesehen?“ Es gelingt mir fast nicht, einen Tobsuchtsanfall zu unterdrücken.

Sie nickt und mir wird schlecht.

„Antworte mir!“, belle ich sie an.

„Ja, ich habe die Bilder gesehen.“

„Und das Mädchen auf den Bildern war nicht ganz volljährig, ja?“ Diesmal schüttelt sie unmerklich den Kopf und nach einem mörderischen Blick aus meinen Augen gibt sie zu, dass das Mädchen extrem jung war.

„Was hat Gruber dir erzählt?“

„Nicht viel. Die Bilder sprechen eine deutliche Sprache. Auf den ersten Aufnahmen war sie ein kleines Mädchen, circa acht oder neun Jahre.“

Das war es, was ich gebraucht habe. Mit einem tiefen Seufzen lasse ich mich zurück in meinen Stuhl fallen.

„Isabella Wittgenstein, weißt du, wie der Kinderschänder Manfred Gruber überführt wurde?“ Ich nehme das Smartphone, das zwischen uns auf dem Tisch liegt. Wie seinerzeit bei Gruber habe ich das Gespräch die ganze Zeit aufgenommen.

Isabella wird schreckensbleich und ausgesprochen jähzornig. Sie beschimpft mich rüde und verlangt die Herausgabe der Aufnahme.

Eine tonnenschwere Last fällt von meinen Schultern. Ich habe ein Druckmittel in der Hand, um den Spieß umzudrehen.

„Trink deinen Cocktail, er geht auf mich.“ Ungerührt stecke ich das Smartphone mit den Beweismitteln weg und beobachte, wie sie bei meinen Worten verstummt.

„Kate und ich werden gemeinsam öffentlich auftreten, bis Gruber alle Bilder und sämtliches Material, das er besitzt, an mich übergeben hat. Erst dann können wir eine Trennung öffentlich bekannt geben. Du bist die Verbindung zu Gruber, du wirst ihn davon überzeugen müssen, in deinem Sinn zu handeln.“

„Was wirst du tun, wenn er die Bilder doch an die Presse übergibt?“

Das ist der Punkt, der Jack und mir Kopfschmerzen bereitet.

„Das wird er nicht. Er weiß, er kommt nur im Falle einer Trennung an Kate heran. Das ist alles, was er will. Kate!“

„Wie geht es mit uns weiter?“

Diese Frage zeigt mir, sie kennt mich kein bisschen.

„Die Antwort darauf kannst du dir selbst geben.“

Mit diesen Worten erhebe ich mich und verlasse das Restaurant. Als ich auf die Straße trete und die kühle Oktoberluft einatme, fühle ich mich schmutzig und besudelt. Jeder neue Atemzug lässt mich ein Stück freier fühlen und macht einem winzigen Funken Hoffnung Platz.


Kapitel 16
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Kate

Es gab einmal in meinem Leben einen Punkt, an dem es mir egal war, wie es weitergeht. Ich habe mich am eigenen Schopf aus dem Dreck gezogen und von vorne angefangen. Jetzt stehe ich wieder dort und muss mich an den Haaren packen, sonst versinke ich im Morast aus Selbstmitleid.

Mich dazu durchzuringen, bei Toms Plan mitzuspielen, ist mir extrem schwergefallen. Der Einstieg in die Arbeit war viel komplizierter als erwartet. Bei jedem Läuten oder Klopfen bin ich zwischen Hoffen und Bangen. Herz und Verstand kämpfen eisern gegeneinander.

Meine Tage verlaufen einer wie der andere. Aufstehen, feststellen, der Schmerz ist nicht vergangen, fertigmachen, Frühstück mit Jack und die Fahrt ins Büro. Nach der Arbeit bin ich meist ausgelaugt und erschöpft und zwinge mich zu einem Abendessen mit Jack. Sofort im Anschluss ziehe ich mich zum Schlafen zurück.

Meine Brechanfälle kommen und gehen ohne erkennbares Muster. Direkt nach der Trennung von Tom war es extrem schlimm. Seither versorgt Jack mich mit hochkalorischen, isotonischen Sportlerdrinks. Die behalte ich bei mir und kann zumindest mein Gewicht halten. Jacks Miene wird von Tag zu Tag besorgter. Dankenswerterweise hält er sich mit jedem Kommentar zurück.

Für heute Abend ist der erste öffentliche Auftritt mit Tom vereinbart. Silva hat mir drei Anfragen geschickt und mich gebeten, eine auszusuchen. Entschieden habe ich mich für die Eröffnung eines Kinder- und Jugendhauses, bei dem sozial Benachteiligte unter die Fittiche von Sozialarbeitern und Freiwilligen genommen werden sollen. Ich weiß, Tom hat das Projekt von Beginn an unterstützt, und erhoffe mir großen Andrang und ein relativ begrenztes Zeitfenster.

Den ganzen Tag hat mein Körper widersprüchliche Signale ausgesendet. Die Vorfreude darauf, Tom zu sehen und zu hören, wechselt sich mit der Angst ab, in seiner Nähe seinen Reizen nicht widerstehen zu können. Mit jeder Faser lechze ich nach ihm.

Jack hat mich frühzeitig von der Arbeit nach Hause gefahren. Ich brauche Zeit und Ruhe, um mich auf den Abend vorzubereiten. Frisch geduscht stehe ich im Ankleidezimmer und habe keine Ahnung, was ich anziehen soll. Die meiste Kleidung ist mir inzwischen viel zu weit und das, was ich passend gekauft habe, ist Businesskleidung fürs Büro. Ich möchte mich nicht für Tom hübsch machen und falsche Signale senden, andererseits, bin ich an seiner Seite, repräsentiere ich ihn und er hat verdient, in gutem Licht dazustehen.

„Kate?“, höre ich Jack durch die Tür rufen. Mein Blick zur Uhr, die viel zu locker an meinem Handgelenk baumelt, sagt mir, Tom wird jeden Moment kommen.

„Ich komme gleich!“

Wahllos greife ich nach einem grauen, knöchellangen Rock und kombiniere ihn mit einer pfirsichfarbenen Bluse, die ich mir fürs Büro geholt habe. Der Gürtel hält den Rock, wo er hingehört und die Bluse ziehe ich heraus, bis sie den Bund überdeckt. Dazu ziehe ich eine passende Wolljacke an. Die Schultern hängen, das kann ich in der Kürze der Zeit leider nicht ändern. Ich lege eine schlichte Goldkette und passende Ohrstecker an und werfe einen letzten Blick in den Spiegel. Der Frau, die mich anschaut, sieht man an, wie sehr sie leidet. Ich bin ein Schatten meines früheren Ichs. Blass, verhärmt und dürr. Wie man mich haben möchte. Rufe ich mir die Nächte ins Gedächtnis, bin ich zudem verängstigt und einsam.

Mittlerweile habe ich gelernt, eine Maske überzustreifen. Die Metamorphose ist gewaltig, hebt man die Mundwinkel ein kleines Stück an. Nimmt man zusätzlich die Spannung aus der Muskulatur, sieht man gleich viel glücklicher aus. Meine Augen sprechen eine andere Sprache.

Am Aufzug wartet Jack auf mich und hilft mir in den Mantel. Ich hatte ihn vorhin achtlos über die Couch geworfen. Genau wie meine Handtasche. Wir fahren nach unten in die Tiefgarage. Ich straffe energisch die Schultern und prüfe meine Mimik im Spiegel der Kabine. Zeit, sich Tom zu stellen.

„Gehts dir gut?“, fragt Jack ungewohnt sanft.

„Ja!“ Ich lüge ihn unverfroren an. Die Menschen, die mir wichtig sind, anzulügen, ist mir inzwischen zur zweiten Natur geworden. Sollte Jack das ahnen, lässt er es mich zumindest nie wissen.

Die Tür geht auf und mein Herz setzt einen Schlag aus. Tom lehnt am Wagen, die Beine lässig an den Knöcheln gekreuzt und in seinem Gesicht entdecke ich echte, unverfälschte Freude, mich zu sehen. Er trägt eine schwarze Stoffhose und schwarze Slipper. Ich weiß, unter seinem grauen Mantel verbirgt sich ein weißes Hemd und ein zur Hose passendes schwarzes Jackett. Er hat abgenommen.

„Guten Abend, Kate.“ Seine Stimme klingt volltönend und sexy und lässt mich beinahe dahinschmelzen.

Dummes Herz!

„Guten Abend, Tom.“ Meine Stimme ist heiser. Ich gehe auf ihn zu, um in den Wagen zu steigen. Formvollendet öffnet er die Tür und hält sie mir auf. Mein Herz schlägt Purzelbäume. Ich sehne mich nach einer Berührung, einem Kuss, ihm.

Er verhält sich absurd normal. Ich frage mich, ob ich aus meinem Albtraum aufgewacht bin. Mein Blick fällt auf seinen Ehering und ich erinnere mich daran, warum ich keinen Ring trage. Ihm ist nicht entgangen, wo meine Augen hingesehen haben.

„Dein Ring ist beim Juwelier, nicht? Er muss enger gemacht werden, weil deine Finger in letzter Zeit durch das Abnehmen schmaler geworden sind. Beim nächsten Treffen solltest du ihn tragen.“

Er bietet mir einen Ausweg aus einer unglücklichen Situation. Ich nicke, steige ein und warte, bis er um den Wagen gelaufen ist und ebenfalls einsteigt. Jim fährt los. Ab heute werde ich den Ring in der Öffentlichkeit tragen. Dieser Fauxpas passiert mir nicht erneut.

„Wie geht es dir? Du siehst erschöpft aus. Möchtest du lieber zu Hause bleiben?“

„Ich gedenke mich an unsere Vereinbarung zu halten“, antworte ich kalt und herzlos. „Die Frage nach meinem Wohlbefinden erübrigt sich von selbst. Ich weiß, du sprichst mindestens einmal am Tag mit Jack. Für gewöhnlich sind seine Sorgenfalten danach tiefer.“ Meine Stimme klingt emotionslos und er zuckt betroffen zusammen. Sofort tun mir meine Worte leid. Der Wagen fährt auf die Straße und die Beschleunigung drückt mich in den Sitz.

„Mit Jack zu reden ist nicht das Gleiche. Ich möchte mit dir reden. Von dir hören, wie es dir geht, wie du die Zeit herumbringst und was du fühlst. Ich will hören, dass du mich so sehr vermisst, wie ich dich und dass ich dir fehle. Ich will hören, dass jeder Atemzug schmerzt, weil du von mir getrennt bist.“

Seine Worte drücken viel Leid und Schmerz aus. Ich weiß es, denn mir geht es genauso.

Er hebt die Hand und ich spanne mich unwillkürlich an. Hoffe und bange zugleich. Anstatt mir über die Wange zu streicheln, rauft er sich unwirsch die Haare.

Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend. In mir herrscht Chaos. Jede Zelle meines Körpers will sich in seine Arme werfen. Der Angriff seines herben, männlichen Duftes auf meine Geruchszellen löst ein Gefühl von Entzugserscheinungen aus. Erschrocken stelle ich fest, dass ich am ganzen Körper zittere. Mit einem harschen inneren Befehl rufe ich mich zur Ordnung und merke, wie ich ruhiger werde.

„Geht es wieder?“ murmelt Tom bedrückt. Wir haben unser Ziel erreicht und Jim bringt den Wagen zum Stehen. Ich straffe die Schultern und nicke.

Tom steigt aus und kommt auf meine Seite herum, öffnet die Tür und reicht mir die Hand. Nach einem kurzen und doch viel zu langen Zögern ergreife ich seine warmen, starken Finger und lasse mir aus dem Wagen helfen. Er zieht mich in seine Arme und schlägt die Tür hinter uns zu. Ich will mich von ihm lösen. Er hingegen setzt sein Kameralächeln auf und hält mich eisern an der Schulter fest.

„Läufst du mit einem Meter Abstand von mir, nimmt uns keiner das glückliche Paar ab“, flüstert er mir ins Ohr.

Das sehe ich ein. Meinem inneren Gefühlschaos bekommt seine Nähe kein bisschen.

Den gesamten Abend findet er ständig einen Grund, mich zu berühren. Er packt mich behutsam am Ellbogen, um mich ein Stück zur Seite zu holen. Seine warme Hand liegt im Gespräch mit dem Bürgermeister auf meinem Rücken. Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Knoten gelöst hat, und berührt meine Wange. Zu guter Letzt küsst er mich gefühlvoll auf den Mundwinkel, um den Kameras das glückliche Paar zu präsentieren.

Sauer und frustriert steige ich nach drei langen Stunden in den Wagen und fauche Tom an.

„Was soll das? Wir hatten eine Vereinbarung. Du hängst wie eine Klette an mir und kannst deine Finger nicht von mir lassen. Was an kein Austausch von Zärtlichkeiten war missverständlich?“

Gelassen, für meine Begriffe viel zu gelassen, sitzt er neben mir und betrachtet mein wütendes Gesicht.

„Bin ich dir dermaßen zuwider?“, fragt er lapidar und wartet nicht auf eine Antwort. „Du musst deine Rolle spielen, soll unser Plan Erfolg haben. Kate und Tom sind ein glückliches Glamourpaar.“

„Wieso habe ich das Gefühl, eiskalt von dir gelinkt zu werden?“

Mit einem Satz ist er bei mir und hat unsere Nasenspitzen aneinander gebracht.

„Dich eiskalt linken? Ich habe dich von Anfang an wissen lassen, dass ich dieser Scheidung niemals zustimmen werde. Du gehörst mir. Wir arbeiten daran, das Problem Gruber zu beseitigen. Haben wir das gelöst, werde ich in dein Bett zurückkehren.“ Sein Mund ist hauchdünn vor meinem. Ein tiefer Atemzug reicht und wir könnten einander berühren. Ich halte die Luft an, warte sehnsüchtig auf den Kuss, den er mir nicht geben soll.

„Im Übrigen habe ich nicht vor, mich an deine Bedingungen zu halten.“ Jetzt küsst er mich. Wie ferngesteuert öffnen sich meine Lippen und nehmen ihn in meinem Mund auf. Gierig kosten wir einander. Seine Hand liegt besitzergreifend auf meinem Hinterkopf und presst uns enger zusammen.

Er steht kurz davor, meine Festung auszuhebeln. Mit einem beherzten Biss in seine Unterlippe beende ich, was er angefangen hat.

„Autsch … verdammt, Kate …“ Er funkelt mich missmutig an und bricht in schallendes Lachen aus.

In der Tiefgarage kann ich gar nicht schnell genug aus dem Auto steigen. Er ruft mir beim Zuwerfen der Tür lachend nach, wie sehr er sich auf die nächste Woche freut.

Je näher der Winter und somit Weihnachten kommen, desto öfter ist Tom auf Bällen und Galas eingeladen, bei denen wir zwangsläufig miteinander tanzen. Bei unseren gemeinsamen Auftritten setzt er alles daran, mich zu berühren, tanzt besonders viel mit mir und stiehlt sich kleine Küsse. Ich fange an, mich auf unsere Treffen zu freuen, seine Nähe zu genießen und auf seine Berührungen zu warten. Mein Körper und mein Herz sehnen sich nach ihm. Mein Kopf kämpft unerbittlich dagegen an. Für die Woche vor Weihnachten haben wir ausnahmsweise zwei Termine, weil die Fülle an Einladungen es erfordert.

Seit wir vor Wochen dieses Spiel begonnen haben, ist es um Isabella und Gruber auffallend ruhig geworden. Sie zeigen keinerlei Reaktion auf Toms Forderung und lassen uns in Frieden. Tom ist sicher, Isabella erfüllt ihren Part und ich hoffe, Gruber hat begriffen, dass er mich in eine Pattsituation gebracht hat. Die vermeintliche Ruhe macht mich nervös und von Tom weiß ich, sie gefällt ihm auch nicht.

Im Anschluss an unser zweites wöchentliches Treffen fährt Tom mich in die Tiefgarage. Wir sitzen zusammen im Wagen und wissen beide, dass wir uns erst Silvester zu einem Ball sehen.

„Ich will ehrlich sein. Es gefällt mir nicht, dass du Weihnachten allein verbringst. Jack frei zu geben ist gut und recht. Du könntest stattdessen Jim oder Johnnie in deiner Nähe behalten.“

„Gewöhn dich daran. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Becker hat mir zugesagt, die Unterlagen Anfang des Jahres zum Gericht zu schicken.“

Was bin ich für ein herzloses Miststück. Tom sieht aus wie ein geprügelter Hund. Er braucht einige Sekunden, bis er verdaut hat, was ich sage, und räuspert sich.

„Hast du ein komisches Gefühl oder erhältst du Post, die du nicht einordnen kannst, ruf mich an.“

Ich nicke und will aussteigen. Seine Hand packt mich zaghaft am Arm und hält mich zurück.

„Bitte!“ Er hält mir ein kleines, buntes Päckchen hin. „Frohe Weihnachten.“

Es schnürt mir die Kehle zu und ich will es zurückgeben. Er nimmt es nicht.

„Es ist nichts Besonderes, eine Kleinigkeit. Bitte, behalte es.“

„Danke!“, bringe ich heiser hervor, stürze aus dem Wagen und eile zum Aufzug. Wie einen kostbaren Schatz halte ich das Päckchen an meine Brust gedrückt und fahre nach oben.

In meiner Handtasche vibriert das Smartphone. Mit nervösen Fingern suche ich es und öffne die Nachricht, die Tom mir hinterhergeschickt hat.

Ich liebe dich. Auf ewig.

Tränen laufen mir über die Wange und ich stolpere ins Schlafzimmer. Lange Zeit liege ich im Bett und starre das Päckchen an. Weihnachten ist in drei Tagen und ich möchte mich zwingen zu warten. Es heißt nicht umsonst, Vorfreude ist die schönste Freude. Natürlich nagt es an mir, es gleich zu öffnen. Über mein Grübeln schlafe ich ein.

Am frühen Morgen, kurz nach meiner üblichen Weckzeit um halb sechs, vibriert mein Smartphone. Tom!

Hast du keine Geduld zu warten, wird der Weihnachtsmann nicht böse. ;-)

Mach das Päckchen auf.

Er weiß einfach immer, was mir im Kopf herumgeht und dass ich die Warterei nicht aushalte. Beherzt greife ich nach dem Päckchen und reiße die Verpackung auf. Zum Vorschein kommt ein Karton vom Hersteller meiner Lieblingskaramellkekse. Er ist zu leicht, um tatsächlich mit den Keksen gefüllt zu sein. Davon abgesehen weiß ich, Tom würde mir wegen meiner Essstörung keine solchen Geschenke machen.

Ich hebe gespannt den Deckel ab und entdecke ein gerahmtes Bild. Es zeigt die kleine Magalí. Sie sitzt auf einem Holzboden, hat Papier und Stifte vor sich – ich erkenne das Bild, das sie mir gemalt hat – und um sie herum liegen überall verteilt die einzelverpackten Kekse. Einen hält sie in der Hand und grinst in die Kamera. In ihrem Mundwinkel hängen verdächtig viele Krümel.

Mein Herz geht auf. Das kleine Mädchen hat mich im Sturm erobert. Ungehindert lasse ich die Tränen auf den Rahmen tropfen. Das Geschenk ist für mich extrem wertvoll. Es zeigt mir, wie sehr mein Mann mich kennt und liebt. Zum ersten Mal, seit ich ihn vor Wochen angerufen habe und seinem Vorschlag zu unseren öffentlichen Auftritten zugestimmt habe, sende ich ihm eine Nachricht.

Danke. Es ist toll!

Die nächsten Tage sind ruhig. Viele sind im Weihnachtsurlaub und die handverlesenen Arbeitsbienen im Trichter haben mit dem Jahresabschluss zu tun. Nicht, dass ich der gesellige Typ bin. Aber selbst mir fällt auf, dass sich jeder im Büro verschanzt und mit seiner To-Do-Liste fertig werden will. Ich bilde eine Ausnahme. Zwar bin auch ich mit dem Abschluss beschäftigt, dank meines Arbeitspensums in den letzten Wochen hätte ich es mir aber erlauben können, ein paar Tage freizunehmen. Heute hatte ich den ganzen Tag damit zu tun, Scholten unter die Arme zu greifen, um bei Trichter Media im Zeitplan zu liegen.

Trübsinnig schaue ich aus dem Fenster und denke wehmütig an das vergangene Weihnachtsfest. Mein erstes echtes Weihnachtsfest.

Hätte ich es nicht erlebt, würde ich es nicht vermissen, denke ich traurig. Jeder, der mich auf die eine oder andere Art liebt oder zumindest auf besondere Weise schätzt, hat das Fest mit mir verbracht. Dieses Jahr bin ich allein. Ich habe Jack in Urlaub geschickt, denn ich habe vor, im Penthouse zu bleiben. Nach langen Diskussionen und dem Versprechen, Jim anzurufen, sollte ich das Haus verlassen wollen, hat Jack zugestimmt, ein paar Tage zu verreisen.

Ich habe keine Ahnung, wie ich die Zeit herumbekommen soll, andererseits, früher ging es auch. Zeit meines Lebens ging es allein, warum sollte es jetzt nicht funktionieren? Wie konnte ich mich dermaßen schnell an die Menschen um mich herum gewöhnen?

Das Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken.

„Ja, bitte?“, rufe ich ängstlich und aufgeregt zugleich. Klopft es an meiner Tür, hoffe ich stets, Tom könnte hereinkommen. Wie immer werde ich enttäuscht.

Carl Fischer streckt mit verzweifeltem Blick den Kopf herein.

„Hallo, Kate!“ Seufzend setzt er sich auf meinen Besucherstuhl. „Sie sind ja noch im Büro.“

„Sie auch“, sage ich freudlos. Die letzten Wochen bin ich jedem persönlichen Gespräch mit ihm aus dem Weg gegangen. Von Tom weiß ich, er hat ihn über unsere Trennung informiert und ich habe keine Ahnung, wie ich ihm gegenüber damit umgehen soll.

„Wir werden im neuen Jahr andere Seiten aufziehen“, sagt er ernst. „Tom mag kein Auge darauf haben. Ich habe eine gewisse Verantwortung Ihnen gegenüber und der werde ich nachkommen. Ab Januar werden Sie nach spätestens zehn Stunden dieses Büro verlassen. Sie werden nicht von zu Hause arbeiten. Ist der Abschluss in trockenen Tüchern, gehen Sie auf acht Stunden. Vorher machen Sie für mindestens drei Wochen am Stück Urlaub.“

Ich setze zum Widerspruch an und er fällt mir ins Wort.

„Sie bekommen das schriftlich und sparen Sie sich Ihren Atem, jedes Widerwort an mich ist verschwendet.“

Nie zuvor habe ich ihn dermaßen grimmig und entschlossen erlebt.

„Wie werden Sie die nächsten Tage verbringen?“ Diese versöhnliche Frage war vorhersehbar.

„Ich werde die Feiertage im Penthouse sein.“

„Allein? Meines Wissens wollte Jack ein paar Tage wegfliegen.“

„Heiligabend bin ich tatsächlich allein. Am ersten Feiertag kommt eine Freundin zu Besuch“ Wie sich herausstellt, lüge ich erfolglos.

„Sie lügen lausig. Ihre Lüge zeigt mir, dass Sie sich der Tatsache bewusst sind, dass man an solchen Tagen nicht allein sein sollte.“

Er greift in die Innentasche seines Jacketts, holt eine Visitenkarte hervor und kritzelt etwas darauf, bevor er sie mir reicht.

„Meine Nummern haben Sie, hier ist noch meine Privatadresse. Sie sind herzlich eingeladen, zu uns zu kommen, sollte Ihnen die Decke auf den Kopf fallen. Auf einen zusätzlichen Esser kommt es nicht an und meine Frau und ich würden uns wirklich freuen.“

Mit höflichem Dank lehne ich sein großzügiges Angebot ab.

„Kommen Sie an den Punkt, jemanden zum Reden zu brauchen, bin ich für Sie da. Sie können mir vertrauen. Denken Sie daran, ich bin der PR-Berater Ihres Mannes, ich weiß, wie man mit den Blutsaugern von der Presse am besten verfährt. Agieren ist oft besser als Reagieren. Behalten Sie meine Worte im Hinterkopf und jetzt ab nach Hause mit Ihnen. Frohe Weihnachten.“

Er erhebt sich und geht zur Tür. Seine Worte haben mich nachdenklich gemacht und lassen das Gefühl in mir zurück, er möchte, dass ich zwischen den Zeilen lese.

„Frohe Weihnachten!“

Nach einer miserablen Nacht verbringe ich den ersten Tag seit einer gefühlten Ewigkeit allein. In letzter Zeit war Jack zum Frühstück bei mir und vorher Tom. Heute, an Heiligabend, bin ich zum ersten Mal tatsächlich ohne einen Menschen um mich herum. Nach einer lustlosen Dusche und einem faden Frühstück, zu dem ich mich zwingen musste, bin ich ein paar Bahnen geschwommen und habe mich um meine Post gekümmert, die ich in letzter Zeit ungeöffnet auf einen Haufen geworfen habe. Mit einem Buch habe ich versucht, mich über den Nachmittag zu bringen. Zu fahrig und unkonzentriert gab ich dieses Unterfangen auf.

Im Hinblick auf meine angeschlagene körperliche Verfassung musste ich einsehen, dass regelmäßiges Essen notwendig ist und habe mir für den Weihnachtsabend eines von Ellas vielen Menüs aufgetaut. Sie verbringt die Weihnachtsfeiertage bei ihrer Familie. Und um gänzlich allein zu sein, bat ich Charles, sich in der Villa um Tom und dessen Belange zu kümmern.

Begleitet von einem Glas Rotwein stochere ich am späten Nachmittag im Essen herum und zwinge mich zu jedem einzelnen Bissen.

Ich vermisse Tom. Heute fällt es mir besonders schwer, ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben. Mir fehlt eine Ablenkung. Ein Wink von mir und ich könnte den Rest des Abends in der Villa verbringen, meinen Gefühlen für Tom nachgeben und ihn lieben, wie er es verdient hat. Das würde bedeuten, mich Grubers Drohung aktiv auszusetzen, mir seinen Zorn zuzuziehen und eine Reaktion zu provozieren.

Mit Horror stelle ich mir vor, welcher Mob über mich fegt, wird das, was mir in Wohldorf-Ohlstedt widerfahren ist, öffentlich. Die Hölle ist ein Spielplatz dagegen. Mir kommt in den Sinn, dass mein derzeitiges Leben dem Vorhof der Hölle gleicht. Gruber hat mich, wo er mich haben will. Leidend und einsam. Es spielt ihm in die Hände, dass ich den Mann liebe, der ihn überführt hat. Er lässt uns beide leiden.

Auf dem Tisch vibriert mein Smartphone und ich eile in der törichten Hoffnung hin, es könnte Tom sein, um enttäuscht eine Nachricht von Jim zu lesen, der sich für sein Weihnachtsgeschenk bedankt. Seine Nachricht war der Auftakt. Nach und nach trudeln Danke-Nachrichten von allen unseren Mitarbeitern und Toms Eltern ein.

Unsere Mitarbeiter? Wann habe ich angefangen, ein Teil vom Trichter Imperium zu sein?

Meine Gedanken beginnen, um Tom zu kreisen. Die Sehnsucht sitzt tief in mir fest und ich greife zum Smartphone, um ihm zu schreiben. Am Ende lösche ich meine Worte und schreibe neue. Nach ein paar Versuchen speichere ich einen Entwurf und lege das Gerät weg, um mich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Nicht sicher, ob ich den Mut habe, die Nachricht an Tom abzusetzen.

Abends bin ich zu keinem Ergebnis gekommen und werde vom Haustelefon aus meinen Überlegungen gerissen. Der Concierge vom Empfang hat ein Päckchen bekommen und weil Weihnachten ist, fragt er, ob ich es holen möchte. Mit einem unguten Gefühl im Bauch bitte ich ihn, das Päckchen in den Aufzug zu legen. Der Privataufzug hält ausschließlich in den oberen beiden Etagen und im Penthouse. Ich brauche nicht einmal für die Post aus diesen einengenden vier Wänden zu gehen.

Fünf Minuten später halte ich ein in braunes Packpapier eingewickeltes Päckchen in der Hand. Dass kein Absender darauf steht, verschlimmert das ungute Gefühl. Ich sehe die Alarmsignale und kann mich trotzdem nicht davon abhalten, das Papier zu zerreißen. Es kommt eine weiße Schachtel zum Vorschein, auf der ein Umschlag liegt. Resigniert öffne ich ihn und ein Name sticht mir ins Auge, der mich erstarren lässt.

Frohe Weihnachten, Katharina.


Kapitel 17
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Kate

Mit zitternden Händen öffne ich die Schachtel und blicke auf einen Stapel Fotos. Es sind schätzungsweise dreißig, vierzig Bilder. Das oberste zeigt mich, knapp neunjährig, bei eindeutigen Handlungen mit einem Mann, der regelmäßig mein Gast war. Er war ein besonders perverser Zeitgenosse. Im Zusammenhang mit dem, was ich erlebt habe, eine Differenzierung vorzunehmen, mag bizarr klingen. Tatsächlich gibt es selbst unter den Pädophilen solche und solche.

Ich klappe den Deckel zu, gehe ins Wohnzimmer zurück und lösche den Entwurf im Speicher meines Smartphones. Diese Nachricht kann ich nicht an Tom absenden. Niemals.

Geraume Zeit stehe ich im Raum und achte auf die Signale einer Panikattacke. Überrascht stelle ich fest, dass ich ruhig und gefasst bin. Dass meine körperliche Reaktion beim Anblick des ersten Bildes ausbleibt, kann vieles bedeuten und höchstwahrscheinlich ist es die Ruhe vor dem Sturm. Es gibt mir die Gelegenheit, eine Entscheidung zu treffen.

Für mein Vorhaben benötige ich einen Raum, der mir Geborgenheit und Halt gibt, der mich auffängt, sind Körper und Geist erschöpft.

Eilig gehe ich ins Schlafzimmer, hole ein Bild von Tom und mir. Seit unserer Trennung steht es neben meinem Bett und ich blicke beim Einschlafen und Aufwachen darauf. Aus dem Safe hole ich meinen Ehering und streife ihn über, mit einem kurzen Griff prüfe ich, ob die Kette mit Ellas Murmel an Ort und Stelle zwischen meinen Brüsten hängt, und gehe ins Bad, um Toms Morgenmantel mitzunehmen. Im Wohnzimmer hole ich die Spieluhr und das Bild von Magalí und in der Speisekammer eine Schachtel mit meinen Lieblingskaramellkeksen. Voll bepackt ziehe ich in unser Spielzimmer und richte mich kuschelig ein. Ich mache den Sternenhimmel an, lege leise Musik auf und lasse die Jalousien herunterfahren.

Bis mir alles gefällt, habe ich Lust auf ein Glas Wein. In Toms gut bestücktem Weinregal hole ich mir einen trockenen Franzosen und mache es mir im Bett gemütlich. Angespannt nehme ich die Schachtel mit den Bildern hervor, hebe mutig den Deckel ab und lege ihn zur Seite.

Ich blicke auf das groteske Bild und spüre, wie sich mein Pulsschlag beschleunigt. Man kann mich masochistisch nennen …, die Bilder zu betrachten, kann nicht schlimmer sein als all die Dinge, die ich erlebt habe.

Ich konzentriere mich auf die Details. Lasse meinen Gedanken freien Lauf und tauche in die Situation ein. Ekel, Abscheu, Zorn und Hass wechseln sich stetig ab. Irgendwann habe ich das Gefühl, einen Abschluss gefunden zu haben, lege das Bild zur Seite und schaue mir das nächste an. Lasse meinen Gefühlen von neuem freien Lauf, bis das Gedankenkarussell stoppt.

Nach dem dritten Foto habe ich meine erste Panikattacke. Unzählige folgen im Laufe der nächsten zwei Tage, ebenso wie etliche Flashbacks. Komme ich aus einer Panikattacke oder einem Flashback heraus, nehme ich mir einen der Gegenstände zur Hand, die ich eingesammelt habe, um mich zu erden. Bin ich zur Ruhe gekommen, fahre ich mit der Betrachtung der Bilder fort. Zwischendurch versuche ich mit mäßigem Erfolg zu schlafen, denn logischerweise verarbeitet mein Unterbewusstsein, was ich mir antue.

Das letzte Foto sehe ich mir am späten Sonntagnachmittag an. Erschöpft packe ich die Bilder in die Kiste zurück und schließe den Deckel. Eine ungewohnte Ruhe überkommt mich und ich spüre, wie sich Frieden in mir ausdehnt. Ich habe es geschafft, mich meiner Vergangenheit zu stellen. Jedes einzelne Gesicht meiner einstigen Peiniger habe ich mir eingeprägt.

Gruber hat mir mit seinem Versuch, mich emotional zu zerlegen, ein Mittel an die Hand gegeben, mich aus seinen Fesseln zu befreien.

Will ich ein Leben ohne diese Fesseln führen, muss ich meine Vergangenheit bewältigen. Eine Lösung dafür habe ich nicht. Tom und unsere Liebe sind es wert, einen Weg zu suchen, damit wir glücklich sein können. Ich bin davon überzeugt, diesen zu finden. Es lohnt sich, um unser Glück zu kämpfen.

An diesem Punkt angekommen, schlafe ich zum ersten Mal seit Monaten tief und fest und vor allem frei von Albträumen. Mein letzter Blick fällt auf das Bild, das Tom und mich in inniger Umarmung zeigt und es ist das Erste, das ich am nächsten Morgen sehe.

Der Januar ist vorbei und ich habe bisher keine vernünftige Lösung gefunden, wie ich mit meinen Erkenntnissen von Weihnachten umgehen soll. Tom und Jack habe ich nichts von den Bildern erzählt. Die Grundsituation hat sich nicht geändert. Gruber hat die Originalaufnahmen und Isabella will mich ans Messer liefern, trenne ich mich nicht von Tom. Ich bin zur Tagesordnung übergegangen und warte zunehmend frustriert auf eine zündende Idee.

Jede Woche habe ich mich mit besonderer Hingabe auf den Termin mit Tom vorbereitet und die Stunden mit ihm genossen. Wo es ging, habe ich die Zeit mit ihm ausgedehnt, Termine in die Länge gezogen oder mich ungeschickt angestellt, um Aufmerksamkeit oder Hilfe von ihm zu bekommen. Hat er gemerkt, dass ich zugänglicher bin, hat er es zumindest nicht angesprochen.

Der Tag, an dem der Groschen fällt und meinem Leben eine neue, bessere Wendung gibt, ist ein nichtssagender, grauer Dienstag Anfang Februar. Tom ist für eine neuerliche Geschäftsreise nach Peru geflogen und unser wöchentliches Treffen fällt in dieser Woche aus. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn zu begleiten, ihn letztlich jedoch verworfen.

Ist Tom geschäftlich auf Reisen, habe ich den Eindruck, Jack und Carl behalten mich besonders im Auge. Sie lassen sich häufig bei mir blicken und erkundigen sich oft nach Belanglosem.

Ich habe auch an diesem späten Vormittag das Gefühl, Carl sucht einen Vorwand, um nach mir zu sehen.

„Wie geht es Ihnen?“ Er sitzt mir gegenüber auf meinem Besucherstuhl und trinkt von seinen Kaffee. Ich überlege ernsthaft, Toms Taktik mit dem unbequemen Stuhl zu übernehmen.

„Mir geht es gut!“, sage ich genervt.

„Kate, wir müssen dringend reden …“

Wahrscheinlich hat er diesen Satz hundert Mal in letzter Zeit zu mir gesagt. Heute fügen die Synapsen in meinem Kopf einzelne Gesprächsfetzen zusammen und bilden einen Zusammenhang.

Agieren ist oft besser als Reagieren, sagte er kurz vor Weihnachten. Im Herbst, ich hatte ihm gerade gebeichtet, dass ich Tom geheiratet habe, sagte er: Sie wissen, dass Sie jederzeit zu mir kommen können, haben Sie ein Problem, von dem Sie glauben, nicht damit fertig werden zu können.

Wie oft hat er mir angeboten zu reden und wie oft hat er darauf hingewiesen, ich könne ihm vertrauen? Unzählige Male in den letzten Wochen und Monaten.

„Sie haben recht, wir müssen reden!“ Mich überläuft ein ungewohntes Glücksgefühl. Die Lösung all dessen, was mir Kummer macht, ist greifbar.

„Tatsächlich?“ Überrascht blickt er mich an und ich fange an, ihm meine Geschichte zu erzählen. Beginnend mit dem Tag, an dem meine Mutter die zweijährige Katharina bei ihrem Bruder abgeladen hat, weil sie lieber durch die Welt gejettet ist, und mich meinem Schicksal überlassen hat. Ich erzähle von meinem 5. Geburtstag und dem, was in den Folgejahren regelmäßig in meinem Zimmer geschehen ist. Ich schildere das Weihnachtsfest mit dem neuen Zimmer, an dem sich mein Leben kolossal verändert hat, und wie ich erst Jahre später von Tom gerettet wurde.

Die Tür fliegt auf und im Rahmen steht Tommy. Er ist groß, hat breite Schultern und mit einem Mal bekomme ich Angst. Hat er mit mir gespielt? Sich einen bösen Scherz erlaubt? Ist er nicht viel zu bald zurück, um mich aus dieser Hölle herauszuholen?

In seinen Augen funkeln Entschlossenheit und Zorn. Er kommt einen Schritt ins Zimmer und schließt die Tür. Warum ist er allein?

„Hey, alles ok? Hat er …?“ Seine Frage bleibt unausgesprochen zwischen uns stehen.

„Nein, hatte ich … hatte ich Gäste, lässt er mich in Ruhe.“ Vor Scham möchte ich im Boden versinken, obwohl ich ihm schon so vieles erzählt habe.

„Zieh dich an, in ein paar Minuten kommst du weit fort von diesem fürchterlichen Ort“, sagt er entschieden. Er lehnt mit verschränkten Armen an der weißen Tür und strahlt eine Zuversicht aus, die mich hoffen lässt.

Ich greife nach dem Morgenmantel. Er schüttelt den Kopf.

„Wir verlassen das Haus, es ist kalt draußen, zieh dir warme Klamotten an.“

Traurig senke ich den Kopf.

„Frische Kleidung bekomme ich morgens von Onkel Manfred. In meinen Schränken habe ich nur Unterwäsche und den Morgenmantel.“

Angst schnürt mir die Kehle zu. Ich will nicht, dass Tommy mich zurücklässt. „Es macht mir nichts aus zu frieren“, sage ich überstürzt.

Er streift sich den Mantel von den Schultern, zieht sein Jackett aus und reicht mir beides. Ich ziehe das Jackett über, es ist warm von seinem Körper und reicht mir bis an die Knie. Sein Mantel ist ein ganzes Stück länger. Nachdem ich ihn zugeknöpft habe, nimmt er den Gürtel meines Morgenmantels und bindet den weiten Stoff fest um mich. Er bittet mich, mich aufs Bett zu setzen und wickelt mir mit dem Morgenmantel die Füße und Beine ein.

„Sei ganz leise, ich öffne die Tür. Ist es so weit, werde ich dich auf die Arme nehmen und nach unten tragen. Draußen warten Polizei und Rettungsdienst. Man wird dich in eine Klinik bringen.“

„Ich habe Angst“, murmle ich vor mich hin.

Tommy kniet sich vor mich und hebt sanft mein Kinn an, bis ich ihm in die Augen schauen muss.

„Ich verspreche dir, den Rest deines Lebens über dich zu wachen. Man wird mich erst einmal nicht zu dir lassen. Sei dir sicher, ich werde ein Auge auf dich haben. Wir sehen uns, wenn alles ausgestanden ist.“

Er erhebt sich, legt einen Finger auf seine Lippen, um mir zu deuten, still zu sein, und öffnet die Zimmertür. Im Haus ist es ruhig. Wir warten in nervösem Schweigen. Tommy blickt stetig zwischen mir und dem Flur hin und her. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt und Tommy wirkt aufgeregt.

Die unmoderne Glocke des Herrenhauses ertönt, Schritte hallen leise über den Marmor nach oben. Kurze Zeit später hören wir, wie hitzig diskutiert wird. Viele tiefe Männerstimmen sprechen aufgebracht durcheinander und ich beginne zu frösteln.

„Fertig?“

Ich habe gar nicht gemerkt, dass Tommy zu mir ans Bett gekommen ist. Mit einem tiefen Seufzen nicke ich und lasse mich von ihm auf seine starken Arme heben. Meine Angst verfliegt, ich habe grenzenloses Vertrauen in diesen Mann, den ich erst ein paar Stunden zuvor kennengelernt habe. Meine Arme liegen locker um seinen Hals und ich lasse den Kopf an seine Schulter sinken. Ein inneres Gefühl der Ruhe erfasst mich und ich schließe kurz die Augen.

Vor dem Gästezimmer steht ein hochgewachsener, braunhaariger Mann und hält eine Waffe in der Hand. Er trägt einen eleganten Anzug und blickt mich erschüttert an. Ängstlich klammere ich mich an Tommys Hals fest.

„Das ist Jack, mein Freund. Er passt auf uns auf, du brauchst keine Angst zu haben.“

Der Riese geht ein paar Schritte zur Seite, weil er scheinbar meine Panik spürt.

Hoch erhobenen Hauptes trägt mich Tom die Treppe hinab. Sein Freund folgt uns ein paar Schritte dahinter.

Einen Trupp Sanitäter, die uns mit einer Trage entgegenkommen, lässt er auf meinen Wunsch stehen und trägt mich auf seinen Armen in die Freiheit.

Er bringt mich bis zum Krankenwagen, in dem eine Ärztin auf mich wartet. Ich will ihn nicht loslassen. Tommy versichert mir, dass alles gut wird. Tränen schießen mir in die Augen. Ich sehe ein, dass er nicht bleiben kann. Er wendet sich von der Tür ab.

„Warte, dein Mantel!“, rufe ich ihm hinterher. Er hält inne.

„Behalte ihn, bis wir uns wieder treffen.“

Dann ist er weg und ein neues Martyrium beginnt.

Am Ende meiner Erzählung sitzen wir einander mit tränennassen Wangen gegenüber und ich bin mir nicht sicher, ob ich die Kraft aufbringe, Carl in die Augen zu sehen. Lange Zeit schweigen wir vor uns hin, jeder in seinen Gedanken versunken. Es fühlt sich nicht schlecht und nicht gut an. Nicht Fisch, nicht Fleisch. Er ist es, der das Schweigen bricht.

„Seit unserer ersten Begegnung wusste ich, Sie sind eine mutige junge Frau mit einem schweren Schicksal. Mit dem, was Sie mir gerade erzählt haben, habe ich nicht annähernd gerechnet.“ Betreten blickt er vor sich zu Boden. „Es tut mir leid!“

Verwirrt sehe ich ihn an. „Es gibt nichts, was Ihnen leidtun müsste.“

„Ich habe Sie sehr oft gedrängt, sich mir anzuvertrauen. Tom hatte recht. Sie können erst dadurch heilen, die Geschichte aus sich herauszulassen. Ich bin stolz darauf, dass Sie mir Ihr Vertrauen schenken.“

Seine Worte rühren mich und mit einem Mal sind alle Verlegenheiten vom Tisch gefegt.

„Ich brauche Urlaub.“

„Jederzeit! Verraten Sie mir, was Sie vorhaben?“

„Ich werde meine Ehe retten. Die schwarze Wolke, die über uns hängt, regnet sich aus oder lässt es bleiben. Aber habe ich Angst, nass zu werden, werde ich mein Schneckenhaus nie verlassen. Ich bin nicht länger bereit, mein Glück zu opfern. Sie wissen jetzt, welche Story in Kürze auf Sie zukommen kann.“

„Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, über den Sie in Ruhe nachdenken können? Machen Sie Urlaub und bringen Sie mit Tom alles ins Reine. Danach können wir uns darüber unterhalten oder es lassen. Bitte hören Sie mir bis zum Ende zu.“

„Wieso habe ich das Gefühl, mir wird Ihr Vorschlag nicht gefallen?!“, frage ich schmunzelnd.

Was er mir vorschlägt, gefällt mir wirklich nicht, was mich nicht daran hindert, ihm zu versprechen, es mir durch den Kopf gehen zu lassen.

Jack ist überrascht, als ich früh nach Hause will. Ich erkläre ihm, dass ich einen Termin bei meinem Anwalt habe und in meine Wohnung muss. Diese Pille schluckt er problemlos, fährt mich nach Othmarschen und wartet im Wagen vor der Kanzlei. Ich setze meinen Anwalt über die neuste Entwicklung in Kenntnis. Nichtsdestotrotz gibt er mir die Scheidungsunterlagen. Der Antrag auf Ehescheidung ist bei Gericht eingegangen und wird entsprechend bearbeitet. Er verspricht, sich um die Einstellung des Verfahrens zu kümmern.

Kein Richter scheidet eine Ehe, bei der beide Parteien dagegen sind. Die Mühlen der Justiz mahlen langsam und ich habe Wichtigeres vor.

Nach dem Termin bei Becker fahren wir in meine Wohnung und ich schicke Jack Pizza holen. Allein suche ich in der hintersten Ecke nach einer Kiste, an die ich lange nicht gedacht habe, und packe das Gesuchte in eine Tasche. Anschließend setze ich mich an meinen Rechner, buche einen Flug und nehme den Umschlag zur Hand, den Becker mir zuvor gegeben hat.

Unterlagen im Hinblick auf die Scheidung haben ich oder Jack ausschließlich in meine Wohnung gebracht. Auf meinem Schreibtisch liegt ein kleiner Haufen mit Briefen. Ich will den Stoß in meiner Hand dazulegen, überlege es mir anders und greife nach einem neuen Ordner. Um das Kapitel abzuschließen, hefte ich alles ab und versuche, gedanklich einen Haken an die Sache zu machen. Jacks Ankunft veranlasst mich, ihn in den Schrank zu stellen und ich hoffe, ihn nie wieder in Händen halten zu müssen.

„Essen ist fertig!“ Bei Jacks Ruf eile ich in die Küche und geselle mich zu ihm an den Tisch.

Wir essen schweigend die Hälfte der Pizza. Er beobachtet mich.

„Was ist?“, frage ich mürrisch.

„Das wollte ich dich fragen. Du wirkst anders. Ist alles in Ordnung?“

„Ja, alles bestens.“ Ich lüge schamlos wie häufig in letzter Zeit. Er wird sauer werden. Das nehme ich in Kauf. Ich weiß, er wird binnen kürzester Zeit wieder zu meinem Schatten, den Vorsprung, den ich brauche, werde ich mir holen.

Nach dem Essen bringt er mich ins Penthouse und wir verabreden uns für den nächsten Morgen um zehn.

„Erst um zehn? Was ist los?“ Er ist argwöhnisch und ich weiß, ich muss aufpassen.

„Fischer hat mich zu Kurzarbeit verdonnert. Meine ständigen Überstunden passen ihm seit Längerem nicht. Heute hat er mich erneut angesprochen und ich habe zugestimmt, kürzerzutreten.“

Ich sehe ihm seine Skepsis an, doch er schluckt auch diese Pille und geht.

In meiner seit dem Gespräch mit Fischer stetig angestiegenen Ungeduld ermahne ich mich zu Gelassenheit. Jack verlässt das Penthouse und ich zähle bis hundert. Mit der Tasche aus meiner Wohnung eile ich ins Ankleidezimmer und packe das Nötigste für meine Reise ein.

Ich ziehe mir eine Jeans an, schlüpfe in ein verwaschenes altes Hemd und setze eine Mütze auf. Aus dem Safe hole ich meinen Reisepass und stecke ihn zusammen mit einem Bündel Geldscheine in meine Handtasche.

Ich streife meinen Ehering vom Finger und lege ihn in den Safe. Seit dem zweiten Treffen im Herbst habe ich ihn zu jedem öffentlichen Auftritt mit Tom und im Büro getragen. Seit Weihnachten habe ich ihn nicht abgelegt. Jetzt verwahre ich ihn im Safe aus Angst, dieses kleine Detail könnte jemandem meine Identität offenbaren, bevor ich mein Ziel erreicht habe. Eigentlich wollte ich ihn keinen einzigen Tag in meinem Leben mehr vom Finger streifen.

Eilig nehme ich eine alte Jacke und gehe mit meinem Koffer durch die Speisekammer ins Treppenhaus. Über die Treppe laufe ich vier Stockwerke nach unten, betrete einen der öffentlichen Aufzüge und fahre ins Erdgeschoss. Im Foyer steige ich aus und begebe mich zum Hinterausgang. Für gewöhnlich ist er geschlossen. Zum Glück hat heute Abend Lars Dienst. Er verschwindet zwischendurch zum Rauchen nach draußen.

Ich muss nicht lange warten, bis er sich rausschleicht. Fünf Minuten später kommt er zurück und ich schlüpfe durch die zufallende Tür hinaus. Keiner sieht mich und der Alarm wird nicht ausgelöst.

Eine halbe Stunde später bin ich unerkannt am Flughafen und habe für einen Flug nach Frankfurt eingecheckt, den ich nie nehmen werde. Das Flugzeug in die Mainmetropole hebt eine Stunde später ab und ich sitze in der First Class Lounge, genieße ein Glas Champagner und warte auf meinen eigentlichen Flug nach New York. Es ist viel entspannter, mit einer Privatmaschine zu fliegen, doch das hätte bedeutet, dass mein Schatten mich begleitet. Jack ist der Letzte, den ich zurzeit brauchen kann. Abgesehen davon hätte Tom sofort gewusst, was los ist.

Seit Längerem hegen wir den Verdacht, dass Jack im Fokus von Gruber und Isabella steht, weil sie wissen, dass er mich nicht aus den Augen lässt. Ich brauche Vorsprung. Ahnen Gruber oder Isabella, was ich plane, droht alles zu platzen.

Der Flug nach New York ist verhältnismäßig angenehm. Irgendwie komme ich mir versnobt vor. In New York habe ich zwei Stunden Aufenthalt. Kurz vor dem Boarding für meinen letzten Flug an mein eigentliches Ziel erhalte ich eine Nachricht von Jack.

Wo steckst du? Mach sofort dein GPS an!

Es fällt mir nicht schwer, mir vorzustellen, wie er in seiner effizienten Art Zimmer für Zimmer nach mir abgesucht hat, um mich letztlich zu verfluchen, weil ich nirgends zu finden bin.

Bin im Urlaub! Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut und ich bin in Sicherheit. Bin bald zurück.

Ach, ich habe eine Dienstanweisung für dich: Untersteh dich, Tom zu informieren.

Sobald ich die Nachricht abgesetzt habe, schalte ich das Smartphone aus und hoffe, dass er meine Spur nicht ausmacht und sich an der falschen Fährte festbeißt. Von Frankfurt kann man überall hinreisen. Ich hoffe, er informiert Tom nicht. Der würde sich gezwungen sehen, unverzüglich nach Hamburg zurückzufliegen und ich erreiche mein Ziel erst in acht Stunden.


Kapitel 18
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Tom

Die letzten Tage waren anstrengend und ich hoffe, diese letzten beiden Nächte in Lima finden zügig ein Ende. Ich habe nicht erwartet, dass ich Kate noch mehr vermissen könnte. Den einen öffentlichen Auftritt mit ihr pro Woche genieße ich in vollen Zügen. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich sie an dem Punkt, an dem sie nachgibt. Sie wirkt fröhlicher und zugänglicher als vor ein paar Wochen. Ab und an schreiben wir uns Nachrichten. Ihre Abwehr bröckelt. Einzig den Wunsch nach Frieden kann ich ihr nicht erfüllen. Bis Gruber das Zeitliche segnet, besteht die Gefahr, dass er eines Tages die Bilder an die Presse schickt. Ich habe keine Ahnung, wie wir diese Tretmine umgehen sollen. Kehrt Kate zu mir zurück, wird sie in ständiger Angst leben. Das ist, was sie an meiner Seite nie haben sollte. Angst.

Mürrisch esse ich mein Frühstück. Anschließend mache ich mich mit Jim und Johnnie auf den Weg, ein paar kleinere Projekte anzuschauen, die ich in letzter Zeit rund um Lima ausfindig gemacht habe. Ich rätsle seit ein paar Tagen, ob ich Kontakt zu Kate aufnehmen soll. Unter dem Vorwand, die Gewinnprognose von Endulzar S. A. von ihr zu brauchen, habe ich eine Nachricht geschrieben, sie aber bisher nicht abgeschickt. Ich bin in Lima und Kate ist nicht bei mir, obwohl Lima, Endulzar S. A. und vor allem Magalí für uns eine ganz besondere Bedeutung haben. Es verzögert meine Rückkehr nach Hamburg, trotzdem werde ich morgen dem Mädchen und ihrer Mutter einen Besuch abstatten, mit einem gebrochenen Versprechen und Geschenken im Gepäck. Wie soll ich der Kleinen erklären, warum Kate nicht bei mir ist und ich mein Versprechen nicht halten konnte?

Ich bilde mir ein, nach Weihnachten hat sich Kates Verhalten mir gegenüber grundlegend verändert. Ich habe keinen anderen Anhaltspunkt, weshalb ich es mit meinem Weihnachtsgeschenk in Verbindung bringe. Das Bild steht inzwischen in ihrem Büro und ich weiß, die Kleine liegt Kate sehr am Herzen. Durch den Besuch hoffe ich, eine Verbindung zu der Frau herzustellen, ohne die mein Leben absolut bedeutungslos ist.

Mit meinen Gedanken beschäftigt, fahre ich von einem Termin zum nächsten und registriere zunächst nicht, dass mein Smartphone klingelt. Erst Jims dezenter Zwischenruf holt mich aus den Tiefen meiner Überlegungen.

Beim Blick aufs Display setzt mein Herzschlag aus. Mein Bauchgefühl sagt mir, dieser Anruf bedeutet nichts Gutes.

„Was gibts?“, frage ich barsch.

„Kate ist verschwunden.“ Jack bestätigt mein ungutes Gefühl.

„Was soll das heißen?“, brülle ich in den Hörer. Jim schaut sich erschrocken um.

„Sie hat mich ausgetrickst und ist aus dem Penthouse getürmt.“ Ihm ist sein Frust anzuhören und ich verstehe nur Bahnhof.

„Der Reihe nach“, fordere ich aufgebracht.

„Wir sind gestern ungewöhnlich früh nach Othmarschen gefahren. Sie war bei ihrem Anwalt, hat sich von mir in die Wohnung fahren lassen und mich Pizza holen geschickt. Als ich in die Wohnung kam, saß sie in ihrem Büro und hat Akten sortiert. Wir haben gegessen. Danach hat sie sich eine alte Sporttasche geschnappt und von mir ins Penthouse fahren lassen. Das war kurz vor sechs. Heute wollte sie später ins Büro, erst gegen zehn. Das hat mich stutzig gemacht. Sie meinte, Fischer hätte sie wegen ihrer vielen Überstunden zur Kurzarbeit verdonnert. Heute Morgen kam sie nicht wie üblich in die Tiefgarage. Ich bin nach oben und habe sie nirgends gefunden. Das GPS hat sie ausgeschaltet. Ich habe ihr eine Nachricht geschickt. Zurück kam, sie wäre im Urlaub und ich soll mir keine Sorgen machen. Ach, und ich soll mich unterstehen, dich zu informieren. Seither ist Funkstille. Sie reagiert nicht auf Nachrichten und das letzte GPS-Signal habe ich vom Flughafen in Hamburg. Aus dem Bewegungsprofil erkenne ich, sie ist zu Fuß zur Hintertür hinausgeschlichen und nach ein paar Hundert Metern scheinbar in ein Taxi gestiegen. Mein Kontakt am Flughafen konnte einen Flug nach Frankfurt finden. In Frankfurt gibt es einen Flug nach Barcelona, den sie gebucht, aber nicht eingecheckt hat. Im Grunde könnte sie überall sein. In Frankfurt könnte sie in einen Zug umgestiegen sein oder einen anderen Flug genommen haben. Ich klappere die Autovermietungen ab. Auf ihrer Kreditkarte gibt es keine Belastungen.“

„Schau im Safe nach, dort lagen zuletzt knapp zwanzigtausend Euro in Scheinen. Wir kommen zurück.“ Ich signalisiere Jim zurückzufahren.

„Nein, warte, das macht keinen Sinn. Ich habe Philips gesagt, er soll sich bereithalten. Sobald ich weiß, wo sie ist, könnt ihr los. Ob du in Lima oder in Hamburg bist, macht keinen Unterschied. Ganz abgesehen davon will sie dich sowieso nicht sehen.“

Mir gehen Jacks Worte durch den Kopf. Ich versuche zu begreifen, was Kate mit dieser Aktion bezweckt. Sie hätte jederzeit in Urlaub fliegen können. Durch das Telefon höre ich, wie Jack im Safe mit den Scheinen raschelt.

„Es fehlen circa zehntausend Euro und ihr Reisepass ist weg.“

Krampfhaft überlege ich, welche Bedeutung die enorme Menge Bargeld hat, mit der Kate unterwegs ist. Warum bezahlt sie bar und warum hat sie Jack abgehängt?

„Jim, halt an.“

Er parkt den Wagen am Straßenrand. Ich reiße die Tür auf und laufe unruhig hin und her.

„Was ist mit ihrem Ehering?“

Jack kramt im Safe. „Der liegt ordentlich verpackt in einer kleinen Schachtel von Sievers.“

„Warum wollte sie dich loswerden? Sie hat nie angedeutet, dass sie den Schutz nicht will, den du ihr bietest.“

Daran, dass Jack kurzzeitig zögert, merke ich, dass er mir etwas verschwiegen hat.

„Spucks aus!“

„Wir hatten in letzter Zeit öfter das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich kann den Finger nicht drauflegen. Ich habe Kate gesagt, sie soll wachsam sein.“

Mir wird trotz der sommerlichen Temperaturen in Peru eiskalt. Mit zehntausend Euro und ihrem Pass kommt sie nahezu überall hin. „Sie will untertauchen. Weg von Gruber und seinem verlängerten Arm.“ Eine nie gekannte Angst durchdringt jede Faser meines Herzens und ätzt sich ihren Weg durch meinen ganzen Körper. Kate will die Verbindung zu mir kappen, um frei zu sein und ich stehe auf einer staubigen Straße mitten in Lima und bin völlig machtlos.

Eine ankommende Nachricht auf Jacks Smartphone unterbricht uns kurz. Er sieht nach und ich höre ihn fluchen wie einen Kesselflicker.

„Sie hat den Flieger nach Frankfurt nie bestiegen. Mein Kontakt hat mir eine Nachricht geschickt. Sie hat eingecheckt, wurde aber nie geboardet.“

Wir stehen ganz am Anfang. Hat sie Hamburg möglicherweise nie verlassen?

„Ich sehe zu, was ich herausfinden kann. Irgendwo muss sie stecken. Habe ich einen Anhaltspunkt, melde ich mich.“

„Ich lasse Jensen eine zweite Maschine fertigmachen. Sie ist startbereit, sobald du losmusst.“

Wir beenden unser Gespräch und ich bin wie gelähmt. Was soll ich ohne sie tun? Sie ist mein Leben! Hat mich mein Gefühl getrogen, dass sie in letzter Zeit zugänglicher war?

Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn, denke ich frustriert.

Würde ich Kate anders wollen? Nein, nicht in diesem und hundert anderen Leben. Sie steht zu ihrer Überzeugung und hat unsere Beziehung beendet. Seit Monaten verleugnet sie sich und ihre Gefühle, weil sie glaubt, Gruber endgültig entkommen zu können.

„Du fehlst mir! Verflucht!“ Die Peruaner um mich herum quittieren meinen Ausbruch mit Kopfschütteln. Mir fällt die Nachricht ein, mit der ich Kontakt aufnehmen wollte. Ich rufe sie auf und entscheide, dass es das ist, was Kate hoffentlich aus der Reserve lockt.

Kannst du mir die aktuellen Quartalsplanungen für Endulzar S. A. zukommen lassen? Ich habe vor Ort ein Problem mit dem Transfer im Programm.

Würde ich davon ausgehen, dass sie in Hamburg in ihrem Büro sitzt, sollte sie innerhalb kürzester Zeit antworten. Eine Nachricht von ihr bleibt aus.

Es ist elf Uhr Ortszeit und somit in Deutschland siebzehn Uhr. Für Kate ist ein normaler Arbeitstag erst in circa einer Stunde vorbei. Bedenkt man, wie sie die letzten Wochen und Monate gearbeitet hat, sind es eher zwei. Nichts von ihr zu hören, macht mich kribbeliger als üblich. Ich steige in den Wagen und bin unschlüssig, wohin die Reise gehen soll. Im Hotel würde ich ständig aufs Smartphone schauen. Im Meeting würde ich das auch, allerdings wäre es dann wenigstens erledigt. Geistesabwesend bitte ich Jim, mich zu meinem Termin zu bringen, und informiere ihn über den neusten Stand in Sachen unberechenbare Kate Richter.

Jim startet den Wagen und kurze Zeit später vibriert mein Smartphone.

Sorry, bin unterwegs. Werde in ein bis zwei Stunden zu Hause sein. Kannst du warten? Ansonsten musst du Vollmer anmailen, der könnte dir den aktuellen Bericht zukommen lassen.

Ist sie in Hamburg? Warum hat sie zehntausend Euro und ihren Reisepass aus dem Safe genommen, um nach einem Tag zurückzukommen?

Melde dich, sobald du zu Hause bist. Wie du weißt, bin ich Großmeister im Warten.

Den Seitenhieb konnte ich nicht unterdrücken. Mit Zorn oder gar Wut auf ihre neuste Eskapade zu reagieren wäre nicht fair. Mit Sarkasmus kann sie umgehen. Das ist ihre sechste Fremdsprache.

Ich weiß! Es tut mir leid!

Froh über das Lebenszeichen und überrascht über ihre Reue, stecke ich das Smartphone weg und warte ungeduldig, bis wir am Ziel sind.

Das Meeting im Schokoladenmuseum hat länger gedauert als geplant. Ich habe von den Problemen des kleinen Museums durch Zufall erfahren. Mit Kate hatte ich bei unserer ersten und bisher einzigen gemeinsamen Reise nach Peru ein paar sehr schöne Stunden hier verbracht. Ich kann durchaus sentimental sein, weswegen die Frage, ob ich in das Museum investiere oder nicht, eigentlich pro forma ist. Die Leitung hat mich mit der Ausarbeitung eines Konzepts überrascht und wir haben über die Eckpunkte gesprochen, um eine zügige Umsetzung zu erreichen.

Den ganzen Vormittag habe ich ergebnislos auf mein Smartphone geschaut. Es kamen keine neuen Nachrichten von Kate. Um Bewegung in die Sache zu bringen, schreibe ich Jack. Ich will wissen, was es Neues gibt. Er antwortet, dass Kate gestern Abend nach New York geflogen ist und diesmal die Maschine wirklich bestiegen hat.

Von New York kann sie überall hingeflogen sein.

Vor unserer Reise nach Südfrankreich vergangenes Jahr hatte Kate Deutschland nie verlassen. Danach ist sie mit mir und in meinen Firmenflugzeugen geflogen. Sie eingepfercht in einer Linienmaschine zu wissen, macht mich stutzig. Größere Menschenansammlungen mit Fremden meidet sie normalerweise.

Sie ist First-Class geflogen. Zum Zahlen muss sie ihre Kreditkarte benutzt haben, aber das sehen wir erst in ein paar Tagen auf der Abrechnung. Sie hat ein Ziel. Brauche Zeit, um in NY weiterzukommen. Meine Kontakte dort sind begrenzt.

Das ist einer von vielen Gründen, warum Jack für uns, na ja, für Kate arbeitet. Unsere Gedanken gehen in die gleiche Richtung. Meine Finger fliegen zu einem anderen Chat und ich öffne Kates Profil.

Magst du Schokolade?

Es dauert ein, zwei Minuten, bis ihre Antwort kommt und die erlöst mich von der Angst, ganz die Verbindung zu ihr zu verlieren.

Keine persönlichen Nachrichten, kannst du dich erinnern?

;-)

Die Antwort verblüfft mich. Der angefügte Smiley ist der einzige Hinweis darauf, dass sie ihre Worte nicht todernst meint.

Rein geschäftlich. Ich überlege, ob ich ins Choco Museo investiere. Die sind in Schieflage geraten.

Ich liebe Schokolade.

Schick mir die Zahlen, ich werfe einen Blick darauf.

Kurz überlege ich, ob ich ihr das Konzept der Museumsleitung zusenden soll und verwerfe den Gedanken. Sie ist wer weiß wo unterwegs, egal was sie vorhat, sie hat nicht geplant, sich mit Zahlen auseinanderzusetzen.

Nicht nötig, mir reicht die Antwort, dass du Schokolade liebst. Bist du zu Hause?

Nicht ganz. Ich habe einen Rechner zur Verfügung, mit dem ich mich aufschalten kann.

Ich hätte mir denken können, dass sie nicht in Hamburg sein kann. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Kurze Zeit später erscheint eine neue Nachricht von ihr in einem von der Firma genutzten Mailingsystem.

Bin online. Was brauchst du?

Dich! Bilder einer nackten Kate zwischen zerwühlten Laken tauchen vor meinem inneren Auge auf. Nicht allein mein Herz sehnt sich nach ihr, mein Körper fordert mit jeder Faser nach seinem Recht.

Ich frage sie nach der Gewinnprognose. Das sollte sie nicht argwöhnisch machen. Sie schickt mir die Daten und ich habe keinen Grund mehr, mit ihr zu schreiben. Krampfhaft überlege ich, was sie für mich machen könnte, um den Kontakt mit ihr aufrecht zu halten. Ich bin nahe dran, ihr doch das Konzept des Choco Museo zu schicken. Während ich mit mir hadere, kommt eine neue Nachricht von ihr.

Wo bist du?

Mein Herz macht einen Satz.

Auf dem Rückweg vom Choco Museo. Ich fahre zu Endulzar S. A. und später ins Hotel. Morgen will ich zu Magalí und abends fliege ich zurück.

Ich würde die Kleine gerne besuchen. Sie ist so lieb. Grüß sie von mir!

Ich bin k. o., brauchst du zusätzliche Daten?

Die Verbindung droht endgültig abzureißen.

Im Augenblick nicht, geh schlafen.

Ich liebe dich!

Sie reagiert nicht auf meine Liebesbekundung und mittlerweile habe ich mich beinahe daran gewöhnt. Seit sie mir im Flugzeug zuletzt gesagt hat, dass sie mich immer lieben wird, hat sie mir gegenüber keine Gefühle geäußert, gleich welcher Art. Mit meinen Liebesschwüren hat sie mich stets eiskalt im Regen stehen lassen. Ich weiß, sie liebt mich. Ihre ausbleibende verbale Bestätigung schmerzt dennoch.

Ich schicke Jack die Information, dass Kate sich im System eingeloggt hat und hoffe, er kann sie damit orten.
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Tom

Hätte ich gewusst, was der Tag für mich bereithalten soll, ich wäre nicht in die Firma gefahren. Hätte dort nicht den halben Tag verbracht und mich stundenlang mit den verschiedenen Abteilungsleitern über ihre Perspektiven und Probleme unterhalten. Das Wissen, dass Kate irgendwo rund um den Globus unterwegs ist und Jack ihr keinen Schritt näherkommt, macht mich reizbar. Ich überlege, ob ich Philips bitten soll, mich heute zumindest nach New York zu bringen. Jack hat recht, es hat keinen Sinn, sie auf gut Glück zu suchen. Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo sie sein könnte. Gerne würde ich ihr unter einem Vorwand eine neue Nachricht schicken. Was um achtzehn Uhr Ortszeit töricht wäre. Eventuell würde auffliegen, dass ich von ihrer Flucht weiß.

Flucht! Ist es nicht legitim, sich in ein Flugzeug zu setzen und eine Reise zu machen …? Macht sie das denn, eine Reise?

Jim und ich haben den Aufzug in die Präsidentensuite bestiegen. Bleierne Müdigkeit steckt mir in den Knochen. In der Suite angekommen, ordere ich ein Abendessen beim Zimmerservice und gehe für eine kurze Dusche ins Bad. Jim habe ich für den Rest des Abends freigestellt. Er weiß, dass wir jederzeit aufbrechen könnten. Wir müssen bloß herausfinden, wo Kate ist.

Nach der Dusche wartet mein Abendessen im Salon. Ich habe vor, danach direkt ins Bett zu gehen und verzichte darauf, mich anzuziehen. Stattdessen schlinge ich mir ein Handtuch um die Hüfte. Mein Laptop steht im Schlafzimmer und ich kann bequem von dort arbeiten.

Wo steckst du? Diese Frage beschäftigt mich, seit ich erfahren habe, dass sie aus dem Penthouse getürmt ist, und lässt mich auch beim Essen nicht los. Was kann bedeutend genug sein, ihren Bodyguard abzuhängen und eine falsche Fährte zu legen? Die Tatsache, dass sie First-Class fliegt, macht mich stutzig. Das passt mit meinen Überlegungen, dass sie untertauchen will, ganz und gar nicht zusammen.

Ich beende meine Mahlzeit und schicke eine Nachricht an Jack. Bei ihm bin ich schmerzfrei, was die Uhrzeit in Deutschland angeht. Er wird nicht ruhen, bis er meine Frau gefunden hat.

Mit einem lautlosen Seufzen erhebe ich meinen müden Körper und gehe ins Schlafzimmer. Das Erste, was mir auffällt, sind die geschlossenen Jalousien. Normalerweise öffnet der Zimmerservice diese bei der täglichen Reinigung. Das Zweite ist das ungemachte Bett. Erst mit einiger Verzögerung registriere ich zwischen den Laken einen braunen Haarschopf, der herauslugt. Ich reibe mir die Augen und blicke angestrengt auf das Kingsize Bett. Mein Geist spielt mir keinen bösen Streich.

„Kate!“, flüstere ich und betrachte die schlafende Gestalt meiner Frau. Sie schläft tief und fest und ungewohnt ruhig. Ich kann mich mit Mühe davon abhalten, zu ihr zu eilen und sie in meine Arme zu nehmen. Mein Smartphone vibriert und ich trete aus dem Schlafzimmer.

„Ich habe Kate gefunden. Sie ist in Lima.“

„Ich habe Kate gefunden. Sie ist bei mir“, sagen Jack und ich unisono. Fürs Erste reicht uns dieses Wissen. Ich lege auf und gehe zurück.

Auf dem zweiten Kopfkissen liegt mein aufgeklappter Laptop. Ich greife danach und überlege, ob ich mich auf den Sessel zurückziehen soll, um zu warten, bis Kate wach wird, und entscheide mich, auf die Gefahr hin, sie zu wecken, mich zu ihr unter die Decke zu kuscheln.

Wach wird sie nicht. Es dauert nicht lange, bis ihr Körper, geleitet von ihrem Unterbewusstsein, seinen Weg in meine Arme findet. Zum ersten Mal, seit sie mich vor einer halben Ewigkeit im Flieger hat stehenlassen, habe ich das Gefühl, ein Ganzes mit ihr zu sein.

Am frühen Morgen werde ich wach und stelle erfreut fest, nicht geträumt zu haben. Kate liegt friedlich schlafend in meinen Armen. Ich habe ihren Duft in der Nase und lausche ihren Atemzügen. Ihr Aufwachen geht einher mit einem leise geseufzten: „Endlich zu Hause!“ Kurze Zeit später spüre ich ihren warmen, weichen Körper an und unter mir.

Wir lieben uns zurückhaltend. Langsam und leidenschaftlich, müssen probieren, ob wir es noch können. Sie nimmt mich in sich auf und ich weiß, es ist für immer und ewig. Ihr Weg zu mir war lang und beschwerlich. Sie ist endlich angekommen und ich lasse sie nie wieder gehen.

Viel, viel später am Tag stellen wir uns der Welt und ich informiere Jim und Johnnie, dass Kate aufgetaucht ist. Kate schickt eine Nachricht an Jack und entschuldigt sich. Wir lassen uns ein spätes Frühstück bringen und verkriechen uns ins Bett. Ständig habe ich das Bedürfnis, sie zu berühren und zu küssen, um mich zu versichern, dass sie wirklich und wahrhaftig bei mir ist.

Mit keinem Wort haben wir bisher über ihre Anwesenheit und die Folgen dessen gesprochen. In einem scheinen wir uns einig zu sein. Es ist zusammen, was zusammengehört.

Am frühen Abend liegen wir im Whirlpool und ich kann meine Hände nicht von ihr lassen. Zu schmerzhaft ist die Erinnerung an die letzte Zeit. Die Angst, sie könnte gehen, sitzt mir im Nacken. Fürs Erste möchte ich unsere Zweisamkeit genießen und die schrecklichen Monate der Ungewissheit hinter mir lassen.

„Was hat dich zum Umdenken gebracht? Und wieso hast du Jack ausgetrickst?“ Meine Neugier siegt und wir können das Thema nicht länger totschweigen.

Sie lässt mich lange auf ihre Antwort warten. Erst legt sie sich auf meine Brust und beginnt träge, meinen Oberkörper zu streicheln.

„Ich habe an Heiligabend ein Päckchen bekommen. Gruber hat mir schätzungsweise vierzig Bilder geschickt.“

Unwillkürlich packe ich sie fester und dränge angestrengt das Ohnmachtsgefühl zurück, das sich meiner ermächtigt hat. Ich zwinge mich zur Ruhe und warte. Warte, bis sie bereit ist, mir von einem unglaublichen Weihnachtsfest zu erzählen. Am Ende stehen mir die Tränen in den Augen. Erfüllt von abgrundtiefem Hass auf den Mann, der ihr viel zu viel Leid zugefügt hat, balle ich die Fäuste.

„Weißt du, er hat mir das Mittel zur Bewältigung an die Hand gegeben. Er hat mich von dir getrennt und mir seelische Schmerzen zugefügt, die mich an den Rand des Erträglichen gebracht haben. In meiner Einsamkeit hat er mir eine einzige Wahl gelassen. Mich den Bildern zu stellen.“

„Du hättest nicht allein sein sollen!“

„Jack oder du, ihr hättet die Bilder genommen und mich in eine neue Komfortzone gesteckt. Es war, was ich gebraucht habe.“

Die Vorstellung, wie sie in unserem Bett liegt und sich ein Bild nach dem anderen ansieht, macht mich krank.

„Mir ist klar geworden, ich muss eine Lösung für uns finden. Ich kann und will nicht ohne dich leben. Vor drei Tagen hatte ich Carl im Büro sitzen. Meine Synapsen haben ein paar Einzelfragmente verschiedener Gespräche zusammengefügt. Oft hat er mich gebeten, ihm zu vertrauen oder mir gesagt, dass er lieber agiert statt reagiert. Ich habe ihm alles erzählt, von den ersten Erinnerungen an Wohldorf-Ohlstedt bis hin zu dem Tag, an dem du mich aus diesem Haus befreit hast.“

Erschrocken hole ich Luft. Beim Gedanken an die Bilder, die ich gesehen habe, glaube ich nicht, dass Kate ins Detail gegangen ist. Über den Missbrauch durch einen, geschweige denn durch Dutzende zu sprechen, muss sie unendlich viel Überwindung gekostet haben. Stolz, ich bin unbeschreiblich stolz auf sie.

„Ich habe um Urlaub gebeten. Den hat er genehmigt und mir einen Vorschlag mit auf den Weg gegeben, über den ich nachdenken soll.“

„Der wäre?“, frage ich neugierig.

„Wärst du böse, wenn ich es erst mal für mich behalte? Komme ich zu einer Entscheidung, werden wir darüber reden.“

„Nein. Ich kann dir gar nicht böse sein!“

Mein einziger Wunsch ist, dass sie glücklich ist. Mir ist wichtig, eine Lösung für das Damoklesschwert zu finden, das über uns kreist und wir müssen die Probleme mit ihrer Bulimie in den Griff bekommen, um endlich ein sorgenfreies, erfülltes und glückliches Leben miteinander führen zu können.

„Warum bist du getürmt?“

„Jack hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.“ Sie bestätigt unseren Verdacht. „Ich wollte Gruber nicht die Chance geben, in der Zeit, in der ich zu dir fliege, auszupacken. Ich glaube, mit der geplatzten Bombe im Rücken hätte ich es nicht zu dir geschafft und hätte mich an einem abgelegenen Ort irgendwo auf der Welt verkrochen.“

Sie hätte es ganz sicher geschafft, damit umzugehen, hätte Gruber ausgepackt, das und einiges andere, was ich geflissentlich für mich behalte.

„Ist unsere Scheidung vom Tisch?“ Ich kann ein ängstliches Zittern meiner Stimme nicht unterdrücken.

„Ja, ich war vor drei Tagen bei meinem Anwalt und habe ihm gesagt, er soll sich darum kümmern, das laufende Scheidungsverfahren einzustellen.“

Ein Stein fällt mir vom Herzen und ich drücke sie fest an mich.

„Wir sollten aus dem Pool, sonst bekommen wir Schwimmhäute. Außerdem sollten wir essen und du musst Jack anrufen. Den Rest des Abends können wir gerne im Bett verbringen.“ Das fröhliche Strahlen in ihren Augen ist ein großartiges Geschenk.

In unsere Morgenmäntel gehüllt, sitzen wir im Esszimmer und warten auf den Zimmerservice. Jack hat Kate eine Nachricht geschickt, dass er im Laufe des morgigen Tages zu uns stößt und sie ein Donnerwetter von ihm zu hören bekommt. Er ist erst einmal im Flieger und holt eine Mütze Schlaf nach, was ihren Anruf bei ihm verhindert.

Unser Essen kommt und zum ersten Mal seit Langem sehe ich sie mit Genuss und Freude essen. Sie isst nicht übermäßig viel und ich dränge sie nicht. Seit sie bei mir in Lima ist, hat sie sich nicht übergeben und ich habe nicht vor, sie an das Thema zu erinnern, werde sie aber im Auge behalten. Von Jack weiß ich, er hat bezeichnenderweise seit Weihnachten nicht mitbekommen, dass sie sich übergibt. Nicht, dass sie das nicht von ihm unbemerkt machen könnte, allerdings hat sie sich ihm zuvor stets anvertraut. Hat Grubers makabres Weihnachtsgeschenk zu guter Letzt einen positiven Effekt gehabt?

„Was machen wir jetzt?“, frage ich, während ich den Servierwagen vor die Suite schiebe.

„Gib mir fünf Minuten, bevor du zu mir kommst. Ich habe eine Überraschung für dich.“ Mit dieser Bitte verschwindet sie im Schlafzimmer.

Nun, dort gibt es keinen Hinterausgang, spurlos verschwinden kann sie nicht. Wieder einmal übe ich mich in Geduld. Diesmal macht es mir nicht das Geringste aus. Ich warte gerne.

Keine Sekunde zu früh stehe ich an der Tür und klopfe an.

„Kann ich hereinkommen?“

Aus dem Inneren kommt eine Zustimmung und ich öffne die Tür.

Sie steht am Fenster und was ich sehe, lässt mich verwirrt dreinblicken.

„Ich habe vergessen, dir den Mantel zurückzugeben.“ Sie kommt ein paar Schritte auf mich zu. Um ihre nackten Beine schlagen die Schöße eines alten, grauen Mantels und ich erinnere mich schlagartig viel zu deutlich an den Tag, an dem ich ihn ihr gegeben habe.

Wachsam greife ich nach den Aufschlägen und knöpfe ihn auf. Darunter ist sie nackt.

„Nach dieser Nacht habe ich keine Unterwäsche mehr getragen.“ Wir wissen beide, von welcher Nacht sie spricht. „Den Mantel habe ich jahrelang gehütet wie meinen Augapfel. Für den Umzug nach Othmarschen ist er in einer Kiste verschwunden, aus der ich ihn vor drei Tagen herausgeholt habe.“

Der Mantel ist ihr, genau wie damals, zu groß und sie versinkt förmlich darin. Ich streife ihr erst die eine, dann die andere Seite von den Schultern und er gleitet achtlos hinter ihr auf den Boden.

„Ich glaube, bei dem, was ich mit dir vorhabe, brauchst du keinen Mantel und keine Unterwäsche.“ Glücklich hebe ich sie in meine Arme und trage sie ins Bett. Liebe sie innig und sanft, wild und stürmisch und weiß, wir sind zu Hause angekommen.
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Kate

Am Morgen mit Tom zu erwachen und seinen warmen Körper in meinem Rücken zu spüren, erfüllt mich mit mehr Verlangen, als gut für mich ist. Nach den letzten beiden Tagen, die wir einfach im Bett geblieben sind, bin ich auf angenehme Weise wund. Jetzt brauchen wir dringend eine Pause.

Wir haben uns vorgenommen, nach dem Frühstück endlich Magalí und ihre Mutter zu besuchen. Das hatte Tom schon am Tag nach meiner Ankunft geplant, aber unsere Zeit zu zweit war wichtiger. Er hat mir von dem Haus erzählt, das er für sie gekauft hat, um sie aus dem menschenunwürdigen Armenviertel Lomas de Carabayllo zu holen. Froh, die näheren Umstände ihrer früheren Behausung nicht zu kennen, bin ich gespannt, das kleine Häuschen in Augenschein zu nehmen, in dem sie und ihre Mutter seit dem Spätsommer leben.

Bisher haben wir nicht herausgefunden, was mit ihrem Vater passiert ist. Wir wissen nur, der Ernährer der Familie fehlt und dieser Umstand hat sie ins Armenviertel gebracht.

Die Dankbarkeit, die ich ob Toms Großzügigkeit empfinde, lässt sich mit Worten schwer beschreiben. Wie damals bei der Aktion mit den Weihnachtsgeschenken für das Waisenhaus ist es ihm eine Herzensangelegenheit, weil er weiß, es macht mich glücklich.

„Lässt du mich teilhaben, was in deinem hübschen Kopf vor sich geht?“ Tom schmiegt sich fester an mich und mir entwischt ein wohliges Schnurren.

„Ich freue mich ganz arg auf Magalí. Wir sollten dringend aufstehen.“ Er beißt mir gutmütig in den Nacken und packt mich mit dem Arm fest um die Taille. Sein Bartschatten lässt mich schaudern und ich verzehre mich nach ihm.

„Wir sollten dringend etwas ganz anderes tun“, raunt er mir zu.

„Lass mich los, ich brauche eine Pause von dir, du unersättlicher Neandertaler.“

Ehe ich mich versehe, liege ich unter ihm. Seine Hände pressen meine Handgelenke auf die Matratze und seine Oberschenkel halten meine Hüfte und Beine unten. Vorsichtig beugt er sich mit dem Kopf herab und kratzt mit seinem Bart über meine verräterischen Brustwarzen. Mir entschlüpft ein Stöhnen und ich werde wachsweich unter ihm. Er braucht nicht viel, um mich in Flammen aufgehen zu lassen und ich werfe meinen Vorsatz, abstinent zu bleiben, über Bord.

Ich bin von dem Wunsch erfüllt, ihn zu umarmen, seinen stählernen Körper zu berühren und die Entbehrungen der letzten Monate wettzumachen. Sein Griff um meine Handgelenke ist gnadenlos. Mit seinem Kinn reizt er meine Brüste und nur seine Zunge lindert den leichten Schmerz.

Er hebt den Kopf. Müsste ich sein Lachen beschreiben, würde ich es am ehesten sardonisch nennen.

„Gnädigste braucht eine Pause von mir?“ Er hält kurz inne, gibt mir einen harten Kuss und blickt mich mit diesem merkwürdigen Lächeln an. „Nun, das ist …“

Er springt von mir herunter und sprintet Richtung Bad.

„Hey, was soll das?“ Eilig rapple ich mich auf, um ihm zu folgen und festzustellen, dass er die Tür abgeschlossen hat.

„Mieser Schuft!“, fauche ich die Tür an. Mein ganzer Körper ist in Aufruhr und verlangt nach Erlösung.

„Lass die Finger von dir! Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude!“, ruft er durch die Tür, wohlwissend, wonach mir der Sinn steht. Frustriert gehe ich ins zweite Bad und widme mich ausgiebig meiner Körperpflege. Eine heiße Dusche wirkt manchmal wahre Wunder und meinen Ehemann auszusperren und ihn im Unklaren zu lassen, bereitet mir eine diebische Freude.

Belohnt werden wir beim Frühstück mit einem erotischen Knistern. Die Wogen zwischen uns werden stetig weiter nach oben gepeitscht. Mit keinem Wort gehe ich darauf ein und Tom hält sich ebenso angestrengt zurück.

Im Anschluss ans Essen rufe ich Jim und Johnnie und nehme uns die Möglichkeit, Erlösung zu finden. Gleiches mit gleichem zu vergelten macht viel Spaß. Wir sind beide in Spiellaune. Das habe ich, wie vieles andere in den letzten Monaten, unendlich vermisst.

Das Drama, das sich kurze Zeit später vor unseren Augen abspielt, hat im realen Leben nichts zu suchen.

Wir fahren zu viert zu dem Haus, in dem Magalí mit ihrer Mutter wohnt. Jack ist inzwischen im Hotel eingetroffen. Nach dem langen Flug liegt er im Bett und Jim und Johnnie übernehmen unseren Schutz. Die Stimmung ist ausgelassen und ich bin voller Vorfreude. Wir erreichen das kleine Häuschen bei strahlendem Sonnenschein. Es liegt in einer ruhigen Seitenstraße außerhalb des Zentrums. Auf den Straßen spielen ein paar Kinder und vor den Häusern sitzen vereinzelt alte Leute auf selbstgezimmerten Bänken und schwatzen. In dieser Gegend sind die Menschen nicht besonders wohlhabend. Sie können sich das Haus, in dem sie leben, gerade eben leisten und haben den Blick für das Wesentliche nicht verloren. Die Menschen geben aufeinander Acht, helfen sich gegenseitig und ich bin froh, dass Magalís Familie mit Toms Hilfe den Weg an dieses beschauliche Fleckchen Erde gefunden hat.

Wir haben uns nicht angekündigt und ich befürchte, sie könnten nicht zu Hause sein. Aus dem Kofferraum hole ich eine Tasche mit Geschenken und wir gehen zum Haus.

Alarmiert darüber, dass die Tür ein Stück aufsteht, ruft Tom unsere Bodyguards zu uns.

„Kate, geh mit Jim in den Wagen, ich schaue mit Johnnie, was los ist.“

Toms Befehl duldet keinen Widerspruch. Das hat mich bekanntlich noch nie gestört. Nach drei Schritten, die ich mit Jim zurück zum Wagen gegangen bin, bleibe ich stehen, drehe mich um und beobachte, wie Tom und Johnnie im Inneren des Hauses verschwinden.

„Komm, Kate!“

Ich bleibe stehen und hadere mit mir. Ich bin nicht willens, meinen Mann allein zu lassen, geschweige denn will ich, dass er sich in Gefahr bringt. Hinter mir spüre ich Jim und weiß, er steht kurz davor, mich am Ellbogen zu packen.

„Nicht!“, befehle ich, ohne in seine Richtung zu sehen.

Die Tür vor mir fliegt auf und ein massiger, dunkelhäutiger Mann rennt mich über den Haufen. Vage nehme ich ein schreiendes, buntes Bündel in seinem Arm wahr. Ich stürze zu Boden. Jim versucht erfolglos, mich aufzufangen und der beleibte Mann rennt mit seinem Opfer behäbig davon. Bis ich auf den Beinen bin, hat er einigen Vorsprung, was die geübte Läuferin in mir nicht zurückhält. Ich lasse Jim keine Chance, mich aufzuhalten und sprinte dem Mann mit dem schreienden Kind hinterher.

„Kate!“ Jims dröhnende Stimme nähert sich. Er hat sich ebenfalls in Bewegung gesetzt und folgt mir.

Gut, zu zweit haben wir größere Chancen.

„Kate, bleib stehen!“, brüllt Jim und ich merke, dass er aufholt. Der Mann und das Kind sind um die nächste Hausecke verschwunden. Der Weg dahin kommt mir ewig vor und mit meinen Sommersandalen fasse ich bei meinen Schritten nicht besonders gut Fuß. Der Schweiß steht mir auf der Stirn und meine Schulter schmerzt von dem harten Aufprall auf dem Boden.

Bis ich an der Hausecke angekommen bin, hat Jim mich eingeholt. Instinktiv ducke ich mich, weiche zur Seite weg und bleibe stehen.

„Nicht anfassen!“

Ich blicke mich nach dem Mann um und kann ihn nirgends sehen. Das kleine Kind, von dem ich befürchte, dass es Magalí ist, höre ich laut und durchdringend schreien.

„Lass mich das machen. Geh zurück zu Tom und Johnnie“, höre ich Jim neben mir, doch ich bin wieder in Bewegung. Meinem Gehör folgend laufe ich drei Einfahrten weiter. Das Schreien wird lauter. Ich höre ein wildes, spanisches Fluchen, einen ohrenbetäubenden Knall und lande zum zweiten Mal an diesem Morgen auf dem staubigen Boden.

Der muskulöse, zwei Zentner schwere Mann, der eben neben mir gejoggt ist, liegt auf mir und drückt mir die Luft aus den Lungen. Seine Hand presst meinen Kopf in die sandige Straße. Im Augenwinkel erkenne ich die Waffe, die er im Anschlag hält.

„Unten bleiben!“

„Geh runter, ich bekomme keine Luft!“ Fluchend verschlucke ich mich am Staub, der durch meinen Atem aufgewirbelt wird.

Er geht nicht von mir herunter, entlastet allerdings meinen Rücken und ich kann besser atmen. Hinter uns kann ich eilige Schritte hören. Johnnie ruft ein leises „Wir sind’s!“, das bei all dem Lärm um uns herum beinahe untergeht. Das Zufallen einer Tür dämpft die Schreie des Kindes. Das Aufheulen eines Motors übertönt alles andere und ein kleiner silberner Kastenwagen rast aus der nächsten Hofeinfahrt, schießt an uns vorbei und hinterlässt eine abgasgeschwängerte Staubwolke.

„Zum Donnerwetter Kate, was machst du?“

Der Ausbruch meines Mannes kommt mir gerade recht.

„Eben wollte ich einem kleinen Mädchen helfen, dann hat mich dieser Schrank umgehauen und plattgemacht.“

Jim hat die Freundlichkeit, von mir herunterzugehen. Ich versichere mich, dass ich an einem Stück bin, nehme seine dargebotene Hand und lasse mir auf die Beine helfen.

„Gehört zu meiner Stellenbeschreibung, tut mir leid!“, sagt er mit einem amüsierten Grinsen.

„Holt den Wagen, wir müssen hinterher!“ Ich setze mich in Bewegung, bis Tom mich an den Schultern packt und fest in seine Arme zieht.

„Ich bin tausend Tode gestorben. Wir haben den Schuss gehört und ich dachte …“ Er schluckt schwer. „Bist du irre, dich in so was hineinzumanövrieren?“ Bei seinen wütend hervorgebrachten Worten dreht sich mir der Magen um.

„Schuss?“ Ich keuche erschrocken.

„Was meinst du, warum Jim dich umgehauen und plattgemacht hat?“

Verdammt! Der Schütze hat das Kind! Ich will mich in Bewegung setzen, aber Tom hält mich eisern fest.

„Lass mich los!“, fauche ich ihn an.

„Sei vernünftig!“, faucht er zurück.

„Das war Magalí, oder?“ Aufgebracht fahre ich nach seinem zustimmenden Nicken fort. „Meinst du, ich lasse sie mit diesem bewaffneten Monster allein? Wir verlieren wertvolle Zeit.“

„Stopp! Wir werden erst mit Magalís Mutter reden. Mein Spanisch ist im Idealfall nicht das allerbeste, ihre aufgeregten Worte habe ich kaum verstanden. Sie sprach von Endulzar S. A. und Ehemann. Wir brauchen dich zum Übersetzen. Danach fährst du ins Hotel und wir kümmern uns darum.“

„Niemals werde ich ins Hotel fahren. Lass uns gehen!“

Wir funkeln uns zornig an, bevor sich der Tross auf den Weg zurück macht, zu dem Haus, in dem das Drama angefangen hat.
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Kate

Magalís Mutter sitzt aufgelöst am Küchentisch. Auf ihrem Schoß wimmert ein kleiner, circa zehn Jahre alter Junge, mit einer Tränenspur im Gesicht. Beiden gegenüber sitzt eine ältere Frau. In ihren Händen hält sie einen Rosenkranz und murmelt leise das Ave Maria vor sich hin. Ihre knotigen Finger reihen die vom vielen Beten abgestumpften Holzperlen durch.

Wir betreten den Raum und Magalís Mutter springt auf, setzt den Jungen auf ihren Stuhl und kommt in einer unterwürfigen Haltung auf mich zu.

„Es tut mir leid. Wir wollten die Großzügigkeit von Señor und Señora nicht ausnutzen“, sagt sie auf Spanisch zu mir.

Ich beruhige sie leise und erkläre ihr, nicht zu verstehen, was sie uns sagen will. Sie deutet auf den Jungen und die ältere Frau.

„Das ist mein Sohn Carlos und meine Mutter Maria. Waren Señor und Señora nicht in Lima, haben wir die beiden im Haus schlafen lassen, es tut mir leid, ich …“ Ihre Worte bleiben unausgesprochen zwischen uns hängen.

Tröstend lege ich den Arm um ihre Schultern und versichere ihr, dass das Haus für die ganze Familie ist und es ihr überlassen ist, wen sie bei sich wohnen lässt. Die Anspannung fällt von ihr ab.

„Wer war der Mann?“, frage ich gutmütig.

In einem von Tränen und Schluchzern unterbrochenen Redefluss berichtet sie mir vom Bruder ihres verstorbenen Mannes.

Magalís Vater starb bei einem Raubüberfall und die Familie geht davon aus, dass sein Bruder ihn darin verwickelt hat. Nach dem Tod des Ernährers hat sich der Onkel und Schwager eine Zeit lang um die Familie gekümmert. Nach seiner Prügelattacke gegen Magalí im vergangenen Sommer auf dem Betriebsgelände von Endulzar S. A. hat er seinen Job verloren, ist abgerutscht und im Armenviertel gestrandet.

Seinen Frust hat er an Magalís Mutter und dem Mädchen ausgelassen und die Tatsache, dass Tom das Haus gekauft hat, hat die Situation zusätzlich verschlimmert.

„Warum hat er Magalí mitgenommen?“

„Er wollte Carlos für einen Job holen. Ich habe mich geweigert, ihn gehen zu lassen. Hitzköpfig ist er zur Tür gerannt und hat gesehen, wie Señor und Señora mit dem Auto kamen. Er hat Magalí auf den Arm genommen und mit ihr geflüstert. Sie hat gelacht wie lange nicht und er ist mit ihr ins Wohnzimmer.“

Sie deutet auf eine Tür zum nächsten Raum. Tom und Johnnie sind zur Küche hineingegangen, um sich zu versichern, dass alles in Ordnung ist, derweil ist Magalí von ihrem Onkel verschleppt worden.

Ich gebe ihr kurz Zeit, sich zu sammeln und übersetze für meine Begleiter, was sie mir erzählt hat. Toms Stirn wirft von Satz zu Satz tiefere Sorgenfalten. Er sieht das Potenzial, das hinter Magalís Entführung steckt.

„Er weiß, wir sind reich, und erhofft sich, dass wir ihm Geld geben. Frag sie, ob sie eine Ahnung hat, wo er sich mit Magalí versteckt.“

Ich übersetze die Frage. Der Blick, den Magalís Mutter Tom zuwirft, zeugt von Hoffnungslosigkeit und ich bekomme es mit der Angst zu tun.

„Lomas de Carabayllo“, sagt sie leise und wendet sich von mir ab.

„Wir brauchen Jack!“ Nach Toms Befehl setzt Jim sich in Bewegung, um zu telefonieren. „Frag sie, ob sie die Hütte meint, in der sie zuvor gelebt hat“, bittet mich Tom.

Ihre Antwort ist ein leise dahingehauchtes „Sí!“.

Kurze Zeit später sitzen wir im Jeep und fahren Richtung Norden. Tom hat weiterhin vor, mich mit einem der Männer zurück ins Hotel zu schicken, weil er glaubt, mich vor dem, was mich erwartet, schützen zu müssen.

„Sei vernünftig!“, appelliert er gegen meinen Widerspruch.

„Jack ist mein Mitarbeiter. Entweder fahren wir alle zusammen oder ich fahre mit Jack allein. Such es dir aus. Ich fahre zu Magalí!“

„Stures Weib!“ Grob pack Tom mich an den Schultern. „Du gehst keinen Zentimeter von Jim weg und tust, was er sagt! Ich werde mit Jack und Johnnie die Lage prüfen. Wir werden auffallen wie bunte Hunde und jeder wird wissen, dass wir Geld haben. Sei vernünftig!“

Ich nicke zustimmend. Er nimmt mich in seine Arme und gibt mir einen harten, verlangenden Kuss.

„Ist diese Angelegenheit ausgestanden, wirst du ganz offiziell meine Frau werden! Jeder soll wissen, dass ich von einem sturen Maulesel an die Kette gelegt wurde!“, brummt er mit einem Schmunzeln und küsst mich nach meiner Zustimmung.

Schweigend fahren wir Richtung Norden und was ich sehe, stimmt mich traurig. Die Millionenmetropole Lima erstrahlt in immer weniger Glanz, die Straßen weichen Lehmpisten und die Häuser werden zu Lehmziegelhütten. Wir kommen in eine Ecke der Welt, von der ich mir wünschte, sie würde nicht existieren. Zwischen den fast komfortabel anmutenden Hütten stehen immer häufiger einfache Bretterverschläge. Dazwischen türmen sich Berge aus Müll. Lkws laden ihre Fracht neben dem Straßenrand ab und fahren Richtung Lima-Zentrum davon. Nach jeder neuen Fuhre klettern Kinder emsig auf die Müllberge. Sie haben Säcke bei sich, die sie mit ihren Schätzen füllen, nach denen sie graben.

Heiße Tränen brennen mir in den Augen und ich kämpfe dagegen an, mutlos aufzugeben. Wie sollen wir in all dem Elend auf Magalí stoßen? Was ist mit all den anderen armen Kindern?

„Alles ok?“ Tom legt mir tröstend seinen Arm um die Schulter.

„Das ist eine einzige große Müllkippe!“, rufe ich bestürzt aus.

„Ja, das ist es. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du das siehst.“

Empört mache ich mich von ihm los.

„Warum? Hältst du mich für versnobt? Ich finde erschreckend, wie machtlos wir gegen dieses Elend sind.“

Tom kann nichts erwidern. Der Jeep, der vor einer ganzen Weile vor uns eingeschert ist, hält am Straßenrand und Jim parkt dahinter. Jack, der im Wagen vor uns gefahren ist, kommt zu uns.

„Dort hinten bei der Halle ist es. In einer dieser schäbigen Holzhütten. Ich gehe mit Johnnie und erkunde die Lage. Gegen eine hübsche Stange Geld habe ich einen Krankenwagen angefordert für den Fall, dass Magalí verletzt ist. Kommt er, legen wir los. Magalís Onkel wird auf uns warten, daher hoffe ich, wir brauchen den Krankenwagen nicht.“ Jack klingt ausgesprochen angespannt.

„Ich gehe mit“, sagt Tom und alles in mir schreit auf.

„Nein!“ Jack nimmt mir den Widerspruch aus den Gedanken.

Wortlos steigen Johnnie und Tom aus und führen die Diskussion vor dem Wagen fort. Ich bleibe brav sitzen und mische mich nicht ein, aus Angst, am Ende mit Jim zurück ins Hotel geschickt zu werden.

Inzwischen ist es später Nachmittag und Magalí ist zu lange in den Händen ihres skrupellosen Onkels. Ein Monster braucht nicht viel Zeit, um mit seinem Tun die Seele eines kleinen Kindes unwiderruflich zu zerstören.

Nervös spiele ich mit einem Fetzen Nagelhaut, bis ich ihn vom Finger gelöst habe, und blicke mich nach dem Krankenwagen um. Zwanzig lange Minuten später kommt endlich eine Ambulanz und bleibt hinter unseren Wagen stehen.

Tom hat sich durchgesetzt. Er geht, begleitet von den beiden Männern, zur Halle auf der anderen Straßenseite. Zunächst wechselt ein großes Bündel Geld seinen Besitzer, um die Rettungskräfte davon zu überzeugen, mit einer Zigarette in Wartestellung zu bleiben. Es dauert eine Ewigkeit und eigentlich möchte ich aus dem Auto springen, um über den staubigen Weg zu Tom zu gelangen. Vorerst halte ich mich an mein Versprechen und bleibe bei Jim.

„Können wir uns an den Wagen stellen? Es ist stickig und ich brauche frische Luft!“ Ich ernte einen skeptischen Blick.

Beim Öffnen der Tür weiß ich unbestritten, warum Jims Blick skeptisch war. Der Geruch ist ekelerregend und setzt sich in jeder Faser fest. Fäulnis und Staub herrschen vor. Der Gestank, der einem aus einer Mülltonne entgegenschlägt, die eine Woche nicht geleert wurde und im Sommer in der Sonne stand, ist allgegenwärtig. Kurz überlege ich, zurück in den Wagen zu steigen. Dann sehe ich eine Bewegung an der Halle gegenüber. Jack eilt auf den Krankenwagen zu und kommt zu Jim und mir.

„Dieser Idiot ist in die Hütte rein.“ Jacks Neuigkeit wird von ein paar derben Flüchen begleitet und mir krampft sich das Herz zusammen.

„Wieso? Wie konntest du das zulassen?“, krächze ich entsetzt.

„Wieso? Weil Tom eben Tom ist! Ein verbohrter Dickschädel, genau wie du.“ Er blickt mich finster an.

„Wir gehen rüber. Ihr kommt mit. Ich brauche Jim und du kannst nicht allein bleiben“, gibt er widerwillig zu.

Gemeinsam überqueren wir das, was eine Straße sein soll. Der Krankenwagen folgt uns und wird von Jim in die Nähe einer Hütte gelotst. Dahinter beziehen wir Stellung und verlegen uns erneut aufs Warten. Jack schleicht mit gezückter Waffe zum Ort des Geschehens und kommt frustriert zurück.

„Durch die abgehängten Fenster kann ich nichts sehen und ich verstehe nicht, was er spricht.“

„Ich kann Spanisch, lass mich mitkommen und ich kann dir helfen.“

„Nein!“

„Immer diese kategorische Ablehnung. Ich bleibe bei dir, höre zu und übersetze!“

Jim und Johnnie haben an zwei gegenüberliegenden Punkten der Hütte Stellung bezogen. Die Sanitäter sitzen auf dem Boden neben dem Krankenwagen und warten darauf, hoffentlich nichts zu tun. Jack lässt sich meine Worte durch den Kopf gehen. Ich warte ebenfalls und blicke mich um. Trostloser könnte die Situation gar nicht sein. Meine Angst um Tom und Magalí frisst mich auf und nutzlos herumzustehen, macht mich verrückt. Rund um die Hütte haben sich Leute versammelt und beobachten uns. Wir durchbrechen ihre traurige Routine mit dem Spektakel, das wir veranstalten.

„Einverstanden!“, reißt Jack mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. „Ich gehe vor und du bleibst direkt hinter mir. Keinen Schritt auf die Seite. Schießt er durch die Wand, trifft er mich! Verstanden?“

Bei dem Gedanken an Waffen und Schüsse schaudert es mich. Wo bin ich hier gelandet? Ich will nicht, dass Jack oder irgendwer sonst getroffen wird.

„Wage es ja nicht, dich erschießen zu lassen!“ Mein Frotzeln ist in der gegenwärtigen Situation absolut unangebracht.

Mit achtsamen Schritten und tunlichst leise überbrücken wir den Weg vom Krankenwagen zur Hütte. Zwischen der Eingangstür und dem mit einem Fetzen Stoff verhangenen Fenster bleiben wir stehen und ich lausche.

Das Wimmern des Mädchens ist zu hören und der Mann murmelt ein Gebet vor sich hin. Von Tom kann ich nichts hören. Das Gebet kommt mir merkwürdig vor.

„No te muevas!“, dröhnt es auf einmal in einem derben spanischen Akzent. „¿Dónde está el dinero?“

„No entiendo español!“, höre ich Tom sagen. Was durchaus der Wahrheit entspricht, sein Spanisch ist miserabel. Diese Frage nach dem Geld hat er jedoch ganz sicher verstanden.

„Puedo traducir“, rufe ich gedankenlos.

Das wilde Funkeln in Jacks Augen entgeht mir genauso wenig wie Toms erschrockenes Stöhnen.

Ich deute Jack, den Mund zu halten, und öffne die Tür neben mir ein Stück. Mit den Fingern auf meine Augen gerichtet erkundige ich mich nonverbal, ob er hineinschauen kann. Den Mann in der Hütte frage ich noch einmal, ob ich für ihn übersetzen soll.

„Sí.“

Ehe Jack den Hauch einer Chance hat, bin ich hineingeschlüpft und hoffe, er konnte die Tür ein Stück offenhalten.

An der Wand gegenüber der Tür kauert Magalí verängstigt auf dem Boden. Tom steht gut zwei Meter im Raum, in der Nähe eines schäbigen, alten Tischs mit einem ebenso schäbigen, alten Stuhl. Zwischen Magalí auf dem Boden und Tom mittig im Raum steht Magalís Onkel und fuchtelt mit seiner Waffe herum.

„Wo ist das Geld?“, fragt er wieder.

Ich übersetze für Tom und er antwortet mir erwartungsgemäß, mir bei nächster Gelegenheit den Allerwertesten zu versohlen und Jack, Jim und Johnnie gleich mit.

„Es gibt kein Geld. Wir wollen Magalí!“ Das ist natürlich die falsche Antwort. Er zielt mit der Waffe auf Magalí und mir bleibt das Herz stehen.

„Gibt es jetzt Geld?“, brüllt er.

Schnell übersetze ich es Tom. Er steht mit dem Rücken zu mir und ich kann seine Gesichtszüge nicht sehen. Die Anspannung, die von ihm ausgeht, kann ich dagegen deutlich spüren. Er ist zu lange in dieser Hütte.

„Sind wir aus dieser Hütte raus, fliegen wir nach Hause und ich kette dich im Spielzimmer am Bett fest, bis wir ein für alle Mal ausdiskutiert haben, was es heißt, sich nicht in Gefahr zu bringen!“

In Anbetracht der Lage muss ich mir ein Lachen verkneifen.

„Du hast freie Schussbahn. Mein Mann steht rechts und ich links. Das Mädchen kauert auf dem Boden.“

Ich hoffe und bete, dass Jack meine für ihn bestimmte Nachricht richtig versteht.

„Es wird kein Geld geben. Wir nehmen Magalí und gehen!“ Ich sehe mich zwei vor Besessenheit funkelnden Augen gegenüber. Die Waffe schwenkt von Magalí auf Tom und ehe ich realisiere, was passiert, sprinte ich auf Tom zu und stoße ihn mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, zur Seite.

Ein Schuss löst sich mit einem markerschütternden Knall. Ich falle auf den Boden und höre einen zweiten Schuss durch das Klingeln in meinem Kopf. Das Scheppern des Tisches, gegen den ich Tom gestoßen habe, dröhnt überlaut in meinen Ohren. Glücklich sehe ich zu Tom, der sich vom Boden aufrappelt.

Er lebt! Eine seltsame Ruhe überkommt mich.

„Neeeiiin …“ Das Brüllen klingt in meinen Ohren seltsam verschwommen. Ich blicke meinen Mann an, der mich einen kurzen Moment voller Entsetzen ansieht, bevor er eine Maske überstreift, die seine Gefühle verbirgt. Verwirrt frage ich mich, warum er verängstigt ist. Das Rauschen in meinen Ohren hindert mich daran, meine wirren Gedanken zu erfassen. Mein Herz schlägt bis zum Hals und ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Müde fallen mir die Augen zu. Ich will meinen Mann nicht mit seiner Angst alleinlassen.

„Tom …“ Ich öffne meine bleischweren Augen, obwohl ich todmüde bin.

Seine Hand berührt meine Wange und er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. Ich möchte mich gerne der Müdigkeit ergeben. Mein Blick verfängt sich in den Tiefen seiner braunen Augen. Der Spiegel der Seele, geht es mir durch den Kopf.

„Sieh! Mich! An!“, bellt er böse.

Warum bist du böse?

Warum lässt er mich nicht schlafen?

„Hörst du, nicht einschlafen!“ Sein Flüstern ist jetzt sanfter und mit einem Mal spüre ich Schmerz. Durchdringender, alles vernichtender Schmerz und mir wird bewusst, die Kugel, die Tom verfehlt hat, ist durch mein Fleisch gedrungen und bereitet mir diese wahnsinnigen Schmerzen.

„T … Tom, … ich … liebe … dich!“

Seine Züge verschwimmen vor meinen Augen. Das Letzte, was ich sehe, sind grenzenlose Liebe und rohe Verzweiflung, dann wird um mich herum alles schwarz.


Epilog
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Tom

Mit einer Geschwindigkeit, die meinem Führerschein einen Besuch in Flensburg einbringen kann, rase ich nach Othmarschen, lasse den Wagen an der Straße stehen und renne an einem verdutzt dreinblickenden Hausmeister vorbei ins Innere der Wohnanlage. Mein Herz klopft bis zum Hals. Ich stürme die Treppe, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Im obersten Stock angekommen, verschwende ich wertvolle Zeit mit dem Prozedere für die Tür. Kurz befürchte ich, dass Jack meinen Zugang noch nicht entsperrt hat, aber nach einem viel zu langen Augenblick höre ich das erlösende Klicken der aufspringenden Tür.

„Kate?“, rufe ich laut genug, um mich bemerkbar zu machen, und eile hinein. Mein erster Weg führt mich ins Bad und die Küche. Dort ist sie nicht.

„Kate?“ Energisch reiße ich die Tür zum Büro aus den Angeln. Etwas klappert.

„Ka…“ Sie kauert vor dem Regal und starrt auf ein Blatt Papier auf ihrem Schoß. Ihr Blick schießt nach oben und ich sehe Tränen in ihren Augen, die sie nicht zurückhalten kann.

Ihr Blick fliegt zu den Unterlagen vor ihr. Ich knie mich zu ihr auf den Boden, sie schrickt vor mir zurück und beginnt hemmungslos zu weinen. Rastlos schaut sie zwischen mir und diesen vermaledeiten Scheidungsunterlagen hin und her.

Die Situation entsetzt mich in einem Ausmaß, das ich nach allem, was ich mit Kate durchgestanden habe, nicht erwartet hätte. Es schnürt mir die Kehle zu und mir fehlen die Worte.

Was dann passiert, kommt einer Explosion gleich. In ihren Zügen spiegeln sich unzählige Empfindungen wider. Angst, Zorn, Wut, Hoffnungslosigkeit und Mut, Vertrauen, Freude, Liebe.

Sie wimmert wie ein waidwundes Tier auf und nur ihre schreckgeweiteten Augen zeugen davon, dass sie bei Bewusstsein ist. Sie holt tief Luft.

„Kate, atme. Ein … aus … ein …“ Sie zeigt keinerlei Reaktion. Hektisch schnappt sie nach Luft, hyperventiliert und sackt in sich zusammen.

„Kaaate!“, brülle ich und schließe sie in die Arme. Angst schnürt mir die Kehle zu und ich halte sie fest an mich gedrückt. Ihre Atmung wird ruhiger und ihr Körper hängt schlaff in meinen Armen.

Behutsam lege ich sie auf dem Boden ab, um aufzustehen, hebe sie erneut in meine Arme und trage sie ins Bett. Ich decke sie zu und höre im Flur die Tür.

„Schlafzimmer!“ Keine Sekunde später steht Jack neben mir.

„Was ist passiert?“

„Sie hatte den Ordner mit den Scheidungsunterlagen auf dem Schoß und hat mich entsetzt angesehen. Es …“ Ich breche ab. Wie soll ich beschreiben, was ich gesehen habe? In einem einzigen Wimpernschlag sind Dinge passiert, die schwer in Worte zu fassen sind.

„Und?“, bohrt Jack.

„Sie erinnert sich. Es ging eine Woge an Emotionen durch ihr Gesicht, sie hat Panik bekommen und ist in Ohnmacht gefallen.“

Jack verlässt den Raum und kommt kurze Zeit später mit einem feuchten Waschlappen zurück. Ich habe mich an die Bettkante gesetzt und warte, bis Kate zu sich kommt. Mit dem kühlen Lappen wische ich ihr über die Stirn und berühre mit meinen Fingerspitzen ihre Wangen. Sie liegt friedlich da und man könnte meinen, sie hätte all das Schlechte in ihrem Leben nie erlebt.

Ich beuge mich zu ihr herab und küsse ihre locker geöffneten Lippen. Ihr nächster Atemzug ist anders. Sie wird wach.

„Hallo Schlafmütze!“ Ich gehe ein Stück auf Abstand zu ihr, um ihr Raum zu geben.

„Hallo!“, murmelt sie leise und schlägt verlegen die Augen auf, um mich anzuschauen. In ihrem Blick liegen grenzenlose Liebe und uferloses Vertrauen. Mit einem Mal weiß ich, alles wird gut. Endlich!

Im Hintergrund höre ich, wie sich die Tür schließt. Jack hat uns allein gelassen. Ich kenne ihn gut genug. Er wird Kate in der Küche einen Tee aufbrühen.

„Ich brauche ein Telefon!“ Kates ungewöhnliche Bitte sollte mich eigentlich nicht überraschen.

„Was hast du vor?“

Sie nimmt mein dargebotenes Smartphone, sucht sich eine Nummer und hält das Telefon ans Ohr.

„Unser Leben in Ordnung bringen.“

„Meinst du die Scheidung …“

„Hallo Carl, nein, ich bin es, Kate.“

Sie unterbricht mich. Ihr Gegenüber hat abgehoben, zumindest weiß ich, mit wem sie telefoniert. Ihre Wahl irritiert mich.

„Danke, ich glaube gut. Es war turbulent.“

Ein echtes Lächeln zieht durch ihre Züge.

„Sie werden dauerhaft auf mich verzichten müssen, ich werde mich künftig anderen Aufgaben widmen … Lassen Sie uns darüber reden, sobald ich mit Tom alles geklärt habe … von meiner Amnesie wussten Sie wohl nichts?“

Der Blick, den sie mir zuwirft, sagt locker tausend Worte.

„Sind Sie vorbereitet?“

Inzwischen bin ich ziemlich neugierig.

„Gut. Heute Abend sind wir zu einem Dinner eingeladen und ich muss mich gleich wirklich sputen. Anschließend können Sie loslegen … Morgen schon?“

Sie blickt mich schüchtern an und ich weiß, sie wird gleich eine ungewöhnliche Bitte an mich richten.

„Können wir nach dem Dinner wegfliegen? Weit weg von Hamburg, ein paar Tage ausspannen?“

Das ist eine interessante Bitte.

„Wo immer du hinmöchtest. Bist du mit Carl fertig, sage ich Philips Bescheid. Verrätst du mir, was du vorhast?“

Sie deutet auf ihr Ohr, schüttelt den Kopf und setzt ihr Gespräch mit unserem PR-Berater fort.

„Sie haben ihn gehört … Danke … Sind wir am Ziel angekommen, melden wir uns bei Ihnen … Carl, ich vertraue Ihnen! Danke für alles.“

Sie legt auf und ich warte gespannt darauf, in ihre Pläne eingeweiht zu werden. Stattdessen springt sie aus dem Bett und eilt zur Tür.

„Komm, wir haben um acht einen Termin oder hast du das vergessen?“

„Kate, warte, du willst nicht wirklich zu diesem Dinner? Du warst ohnmächtig und ich glaube, deine Erinnerungen sind zurück. Wir können für heute Abend kurzfristig absagen.“

Sie kommt auf mich zu und ich nehme sie ganz automatisch in die Arme. Vertrauensvoll schmiegt sie sich an mich und ich fühle eine Woge der Erleichterung über mich hinwegspülen.

„Wir müssen hin. Ich habe einen Plan und bitte dich, mir zu vertrauen.“

Ihre braunen Augen richten sich mit fragendem Blick auf mich und ich verstehe, sie braucht es, über das, was sie vorhat, die Kontrolle zu haben.

„Gut! Wo möchtest du nachher hinfliegen?“

Die unterschwellige Anspannung, die in ihr geschlummert hat, verschwindet mit meinem Einverständnis aus ihrem Körper.

„Nach Südfrankreich. Dort sind wir abgeschieden und ich habe gute Erinnerungen.“

Bei dieser Aussage wird mir mulmig. Es fällt mir schwer, ihren Wunsch nach Vertrauen zu respektieren. Gerne würde ich sie löchern, um zu erfahren, was sie plant.

Während wir mit Jack zum Penthouse zurückfahren, kläre ich alle Details mit Philips und lasse Silva wissen, dass wir ein paar Tage abtauchen. Wir sind recht spät für unseren Abendtermin und uns bleibt keine Zeit, uns über Kates veränderte Lage zu unterhalten. Zwischen Duschen und Ankleiden versichert sie mir ständig, sich an alles zu erinnern. Es geht ihr prima.

Sie hat ein traumhaft schönes mintfarbenes Cocktailkleid mit einer passenden Stola und schwarzen Sandaletten an. Lange Zeit steht sie vor dem Spiegel und betrachtet sich kritisch.

„Du hast recht, ich sollte ein paar Kilo zulegen!“

Mit einem kurzen Kuss stiehlt sie sich an mir vorbei und ruft im Salon den Aufzug.

„Hey, warte“, rufe ich ihr hinterher und freue mich, weil sie zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit die Alte zu sein scheint. Ihre Vergangenheit hat sie geprägt, was nicht verhindert hat, dass sie sich zu einer mutigen und ungebrochenen Frau entwickeln konnte. Das üble Spiel der letzten Monate hat uns beiden zugesetzt. Wie es scheint, haben wir die Talsohle durchschritten.

Sie will in den Aufzug steigen. Ich umfasse ihre Taille und presse sie ganz fest an mich, atme ihren frischen, natürlichen Duft ein und fühle ihre weiche Haut an meiner Wange.

„Nicht weglaufen! Nie wieder. Hörst du! Ist es nötig, werde ich dich an mich ketten!“

Sie dreht sich zu mir um und blickt mich ernst an.

„Ich weiß, ich habe einige Fehler und uns beiden das Leben damit sehr schwer gemacht. Bitte verzeih mir.“

Auf Zehenspitzen nähert sie sich meinem Mund und ihre Lippen küssen mich liebevoll und besitzergreifend. Nach einer Weile löst sie sich von mir.

„Es gibt nichts zu verzeihen. Wir wissen beide, du hast nicht sorglos oder unüberlegt gehandelt. Wir können in Ruhe über alles reden, sind wir erst in Frankreich. Los, sonst verpassen wir unseren Flieger, weil ich dich ins nächste Bett schleife.“

Begleitet von ihrem sexy Lachen fahren wir nach unten und stehen vor einem grimmig dreinblickenden Jack.

Der Versuch, sie ins Auto zu lotsen, um den Grund für seinen Groll zu erfahren, schlägt fehl.

„Keine Geheimnisse. Was ist los?“, fragt sie.

„Isabella wird anwesend sein.“ Er gibt sich rasch geschlagen.

„Perfekt, mit ihr habe ich ein Hühnchen zu rupfen.“

Jack und ich schauen uns verwirrt an.

„Hast du ihm von eurem Aufeinandertreffen erzählt?“, fragt Jack und ich beginne ärgerlich zu werden.

„Wie war das mit den Geheimnissen?“

„Ich erzähle es dir im Wagen, wir müssen los.“ Ihr Drängen und ihr Enthusiasmus, mit dem sie zu diesem Dinner möchte, verblüffen mich. Kate ist nie sonderlich Feuer und Flamme für einen unserer Pflichttermine.

Die Geschichte, die sie mir im Wagen erzählt, verärgert mich extrem. Isabella hat bei Marcos unwissentlich die Tatsache ausgenutzt, dass Kate schutzlos war. Meine Frau gibt mir keine Gelegenheit, mich darüber auszulassen. Sie holt mich mit der Unbeschwertheit und der Gelassenheit, die sie, seit sie sich erinnert, an den Tag legt, auf den Boden zurück.

Mit einer riesigen Vorfreude auf einen gemeinsamen Abend an ihrer Seite kommen wir an unserem Ziel an. Sie beugt sich zu mir, um mir einen Kuss zu geben, und scheucht mich aus dem Wagen.

Wie in einer eingespielten Sinfonie helfe ich ihr, auf ihrer Seite auszusteigen. Wir schreiten an den wartenden Kameras vorbei über den roten Teppich und das Lächeln in ihren Zügen wirkt glücklich und echt.

Die fragenden Reporter lassen wir stehen, denn ich spüre, Kate konzentriert sich auf ihren Gang und eine Ablenkung könnte sie aus dem Tritt bringen.

Im Gebäude legen wir ab und werden von unserem Gastgeber begrüßt. Das Erste von vielen Gesprächen über Kates Gesundheitszustand beginnt. Einige möchten nicht unhöflich sein. Der überwiegende Teil derer, die sich nach Kates Schussverletzung erkundigen, befriedigen ihre ganz persönliche Neugier. Über die dramatischen Ereignisse in Peru geht die Tatsache, dass Kate und ich in eben jenem Urlaub geheiratet haben, völlig unter.

Meine Entscheidung, unsere Ehe nach Kates Verwundung zu verlautbaren, hat sie bisher nicht kommentiert. Die Vorstellung, sie könnte sterben und ihr echter Status an meiner Seite wäre nicht anerkannt gewesen, hat mich seinerzeit zu diesem Entschluss kommen lassen und ich würde es wieder tun.

Mit einem Mal spüre ich, wie sich die Atmosphäre im Raum ändert. Meine Nackenhaare richten sich auf und ich werde unruhig. Kate blickt selbstsicher zu mir hoch.

„Würdest du mich bitte begleiten?“

Ich habe keine Ahnung, was sie vorhat. Am anderen Ende des Raums entdecke ich Isabella und Kate steuert schnurstracks auf sie zu. Die Zeit reicht lediglich, um ein „Was hast du vor?“ hervorzupressen, ehe wir ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.

„Guten Abend, Isabella!“

Bei ihrer höflichen Begrüßung frage ich mich kurzzeitig, ob sie tatsächlich alle Erinnerungen zurückerlangt hat.

Isabella schweigt eisern. Kate schmiegt sich sachte an mich und ich umfasse ihre Schultern unwillkürlich fester.

„Halten wir uns nicht mit Small Talk auf.“ Kate grinst Isabella überlegen an. „Sie sind ein abgrundtief schlechter Mensch, der auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist. Bekommen Sie nicht, was Sie wollen, werfen Sie mit Drohungen um sich und schüren Gerüchte. Tom hat den Fehler gemacht, Sie nicht rechtzeitig zu durchschauen und das, obwohl er normal nicht dazu neigt, sich in Menschen zu täuschen.“

Sie macht eine kunstvolle Pause und ich ergötze mich am Anblick meiner vor Selbstbewusstsein strotzenden Frau. Sekunden später fährt sie fort.

„Sie haben sich mit menschlichem Abschaum eingelassen. Wird publik, mit wem Sie gemeinsame Sache machen, werden Sie schneller untergehen, als die Titanic es vermochte. Ihre Drohungen an uns sind verschwendet. Lassen Sie mich und meinen Ehemann in Ruhe und genießen Sie den Abend, wer weiß, wie lange Sie sich noch auf dem großen Hamburger Parkett tummeln können.“

Mit einem winzigen Blick in meine Richtung gibt sie mir das Stichwort, Isabella stehen zu lassen. Ich lotse sie ein Stück zur Seite und versuche, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

„Was war denn das?“

„Das war erst der Anfang! Lass uns den Abend genießen und vertrau mir, bitte!“

„Das tue ich!“, versichere ich ihr, hake sie unter und führe sie zu unserem Tisch.

Auf der Fahrt zum Flughafen schmiegt sie sich in meinen Arm. Der Abend war anstrengend und trotzdem überaus angenehm. Kate ist erschöpft und müde.

Wir sind nicht erneut auf Isabella getroffen. Von Jack wissen wir, dass sie die Veranstaltung kurz vor uns verlassen hat.

Den ganzen Abend kämpfe ich gegen meine Neugier an. Das ist es, was Kate ausmacht. Mit ihr ist jeder Tag anders und sie bringt Überraschung dahin, wo sonst Routine waltet. Sie weckt Neugier, wo Monotonie herrscht. Ihr Talent, sich in brenzlige Situationen zu bringen und einen Weg aus dem Chaos herauszufinden, sollte mich abschrecken. Auf den Punkt gebracht ist es das, was ich vor ihr in meinem Leben vermisst habe. Sie ist, was ich brauche, um vollständig zu sein.

Bewältigt sie ihre Vergangenheit und befreit sich von der Opferrolle, kann sie mit den Zweiflern locker umgehen und steckt Stolpersteine, die ihr das Leben bringt, sicher weg. Ich fürchte, bis dahin liegt ein schwerer Weg vor ihr. Ein Weg, bei dem ich stets an ihrer Seite sein werde.

„Wo bist du?“, holt sie mich aus meinen Überlegungen. Wir sind am Flughafen angekommen.

„In Gedanken bei meiner wundervollen Frau.“

„Ich hoffe, ich bin nicht angezogen!“, wispert sie mir ins Ohr und ich verschlucke mich.

„Was ist denn heute mit dir los?“

Wir steigen aus, um uns auf den Weg zu unserem Flieger zu machen.

„Ich werde mein Leben lang gute und schlechte Tage haben. Heute war ein guter Tag. Der Tag morgen wird möglicherweise ein schlechter. Ich hoffe, am Ende meiner Zeit mehr gute auf meiner Haben-Seite verzeichnen zu können. Dazu gilt es, einiges aufzuholen.“

Ihre Worte machen mich nachdenklich. Sie hat wirklich etliche gute Tage aufzuholen. Dreizehn Jahre in den Fängen von Gruber und seinen skrupellosen Freunden waren ein miserabler Start ins Leben.

Ab heute wird es besser werden.

Nach einer herzlichen Begrüßung von Philips und einem kurzen Plausch streift sie ihre Schuhe von den Füßen. Barfuß läuft sie über den flauschigen Teppich und ich kann ihre Füße fast seufzen hören für die Wohltat, die ihnen zugutekommt.

„Ich komme gleich zu dir nach hinten.“ In ihren Worten liegt ein eindeutiges Versprechen. „Ich muss ein paar Angelegenheiten mit Jack regeln. Für ihn war es in den vergangenen Monaten nicht einfach mit seiner Chefin.“

„Das ist die Untertreibung des Jahres“, murmelt dieser knapp hinter mir.

Ich überlasse Kate und Jack ihrem Gespräch und ziehe mich ins Schlafzimmer zurück. Die beiden haben einiges zu bereden und ich rechne vorerst nicht mit Kate.

Der Tag war nervenaufreibend und ereignisreich. Ich mache es mir im Bett gemütlich und hänge meinen Empfindungen und Gefühlen nach. Kaum bin ich bei der wirklich interessanten Frage angekommen, was Kate und Carl ausgeheckt haben könnten, öffnet sich leise die Tür und meine Frau schleicht herein.

„Das war ein kurzes Gespräch.“

„Er ist nicht sonderlich begeistert von seiner Chefin, die alles daran gesetzt hat, ihrem Beschützer zu entwischen. Er hat gleichwohl verstanden, warum ich allein nach Peru musste. Ganz gleich, wie unbefriedigend die Situation war, er ist dankbar, dass ich ihm deine Version der Geschichte bestätigt habe und ab sofort alles in geordneten Bahnen verläuft“, erklärt sie sich.

„Hat er wirklich geglaubt, du erzählst ihm eine andere Story? Du bist nach Peru getürmt!“

„Nein! Für ihn war die Situation salopp formuliert beschissen. Ich konnte mich an nichts erinnern und du hättest ihm alles erzählen können. Das macht es schwierig, meine Interessen zu vertreten. Letztlich hat er dir vertraut und ist zufrieden, dass alles im Lot ist.“

„Komm her.“ Ich klopfe mit meiner Rechten aufs Bett. „Wir heben demnächst ab und ich hätte dich gerne an meiner Seite.“

Mit einem kurzen Griff in ihren Rücken öffnet sie ihr Kleid, streift es sich von den Schultern und lässt es um ihre Knöchel bauschen. Nackt steht sie vor mir und mein Verlangen nach ihr regt sich. Langsam tritt sie heraus und kommt lasziv auf mich zu. Mein Blick fällt auf ihre Narbe und Liebe erfüllt mich. Mit ihrem beherzten Sprung hat sie mir das Leben gerettet und das Mal auf ihrem Bauch wird uns den Rest unseres Lebens daran erinnern, wie haarscharf sie dem Tod von der Schippe gesprungen ist.

Ich knie mich hin, packe sie an den Hüften und küsse ihre Narbe. Ein Schaudern geht durch ihren Körper und sie seufzt leise auf, sinkt zu mir aufs Bett und presst ihren willigen Körper an meine harte Brust. Unsere Münder vereinen sich und fachen unser Verlangen an. Meine Hände streicheln ihre Flanken und kneten die Rundungen ihres Pos. Sie krallt sich in meinen Haaren fest. Mit einem festen Stoß lasse ich mich von Kate ins Laken drücken und überlasse ihr die Führung. Lasse mich fallen und nehme jede ihrer Liebkosungen auf. Fieberhaft heizen ihre fordernden Hände mir ein und ich habe den Wunsch, sie unter mir zu spüren. Irgendwann löst sie ihre Hände durch ihren Mund ab. Zielgerichtet steuert sie meinen Penis an. Bei ihren entfesselten Liebkosungen schaffe ich es nur mit meinem letzten Rest Selbstbeherrschung, den Höhepunkt hinauszuzögern.

„Kate!“ Ein Flehen um Erlösung.

Sie saugt mich ein letztes Mal ein und lässt mich aus ihrer Mundhöhle gleiten, klettert über mich, nimmt mich tief in ihr Innerstes auf und verharrt minutenlang vollkommen still auf mir. Sporadisch lässt sie ihre Vaginalmuskeln arbeiten und blickt mir dabei tief in die Augen.

Ich packe, getrieben von dem Wunsch, sie zu stoßen, nach ihren Hüften, hebe sie ein Stück an und lasse sie sinken. In ihrem Gesicht breitet sich ein süffisantes Grinsen aus.

„Es ist nicht die Macht, die jemand über einen hat, es ist die Macht, die man ihm selbst einräumt, die einen kaputt macht.“ Ich verstehe nicht, was sie sagt, geschweige denn, was sie meint. Sie lässt mir keine Chance, sie zu fragen. Wie eine kleine Furie beginnt sie mich zu reiten und treibt uns zu einem überwältigenden Höhepunkt.

Nach einem erschöpfenden Liebesspiel sind wir eingeschlafen und am frühen Morgen am Flughafen in Bordeaux gelandet. Ich gönne mir den Luxus, meine schlafende Frau zu beobachten. Sie wirkt tief entspannt und lächelt im Schlaf.

Nicht zum ersten Mal vibriert mein Smartphone. Davon bin ich wach geworden. Es ist nicht einmal sechs Uhr am Samstagmorgen und ich habe nicht wirklich Lust, mich der Welt draußen zu stellen. Kate schläft friedlich und ich sehe mich gezwungen, nach dem Störenfried zu schauen. Die Anruferkennung zeigt Jack, der fünf Mal versucht hat, mich zu erreichen. Zuletzt hat er mir eine Nachricht geschickt.

Komm aus der Kabine raus, sonst komm ich rein!

Achtsam, um Kate nicht zu wecken, steige ich aus dem Bett, ziehe mich an und eile alarmiert zu meinen Männern.

Die betretenen Mienen der drei lassen alle Alarmglocken schrillen und ich frage mich unwillkürlich, welche Katastrophe auf uns zurollt.

„Was ist diesmal passiert?“ Ich fühle mich unendlich resigniert.

Keiner antwortet und ich bekomme Angst.

„Was! Ist! Los?“ Mein Brüllen bewirkt, dass sich drei gestandene Männer ratlos ansehen.

Es ist Jack, der sich ein Herz fasst und auf ein Tablet deutet, das auf dem Tisch liegt. Ich nehme es. Das Zittern in meinen Fingern bilde ich mir ein, oder? Ich berühre den Bildschirm und mit einem Mal erwacht das Gerät zum Leben. Was ich lese und sehe, kommt erst mit Verzögerung an und ich habe das Gefühl, es zieht mir den Boden unter den Füßen weg.

„Tom?“ Jack hält mich an den Schultern und ich schüttle ihn unwirsch ab.

„Tom?“ Ihre leise, flüsternde Stimme hinter mir zu hören, lässt mich verzweifelt aufstöhnen. Ihre Hand berührt sachte meinen Rücken. Sie ist zu nah, viel zu nah! Eilig lege ich das Tablet mit dem Touchscreen nach unten auf den Tisch.

„Es ist alles in Ordnung, Tom!“ Sie ist in meinem Rücken und umarmt mich. Mein Herz klopft und ich glaube, gleich zerspringen zu müssen.

„Nein, nichts ist in Ordnung!“, flüstere ich leise.

„Glaub mir, es ist alles in bester Ordnung!“ Energisch nickt sie an meinen Schulterblättern auf und ab. Sie löst sich von mir und ich spüre, wie sie nach dem Tablet greift. Der Blick, den sie mir von der Seite zuwirft, lässt mich innehalten. Sie dreht das Gerät um und berührt mit ihrem Finger die Touchscreenoberfläche. In dicken Lettern prangt auf der Morgenausgabe der Hamburger Aktuellen eine Schlagzeile, die ich für Kate mit aller Macht hätte verhindern müssen.

Kate Richter – Die grausame Kindheit
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Kate

Tom hat die Nachricht, die vermutlich von Jack ist, auf seinem Smartphone gelesen. Die Stunde der Wahrheit ist gekommen. Leise verlässt er das Schlafzimmer.

Eilig stehe ich auf und ziehe mich an. Vorsichtig öffne ich die Tür und lausche.

„Was! Ist! Los?“, brüllt er. Seine Leute stehen mit betretenen Mienen vor ihm. Keiner traut sich, ihm die Nachricht zu zeigen. Jack deutet mit der Hand auf das Tablet, das auf dem Konferenztisch liegt.

Die Zeit bleibt stehen. Ich höre das Atmen der vier Männer und das Rascheln von Toms Hose, der einen Schritt auf den Tisch zugeht. Das Tablet klackert. Er nimmt es in die Hand und lässt es mit einem Fingertippen auf dem Display zum Leben erwachen.

Leise schleiche ich mich an ihn heran. In einem Moment ist er angespannt, im nächsten erstarrt er zu Stein.

Jack mustert ihn und packt ihn an der Schulter.

„Tom?“

Mit einer ruckartigen Bewegung befreit sich Tom aus Jacks Griff.

„Tom?“ Leise flüsternd lege ich meine Hand auf seine angespannten Rückenmuskeln. Die Berührung gibt mir Kraft und schenkt mir Mut, mich dem zu stellen, was mich erwartet.

„Es ist alles in Ordnung!“ Ich umfasse mit meinen Händen seine Brust und schmiege mich an seinen Rücken.

Bei meiner Berührung legt er eilig das Tablet auf den Tisch, um zu verhindern, dass ich die Schlagzeile lesen kann.

„Nein, nichts ist in Ordnung!“, reagiert er aufgebracht.

„Glaub mir, es ist alles in bester Ordnung!“ Mit meiner Zusicherung greife ich nach dem Tablet. Unsere Blicke treffen sich und ich sehe die Verzweiflung, mit der er verhindern will, was sich gleich ereignet. Ich hoffe, in meinem Blick steckt die Bitte um Vertrauen.

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf das, was auf dem Display steht.

Kate Richter – Die grausame Kindheit

Das erschütternde Geheimnis und das tragische Kennenlernen einer starken Frau mit dem mächtigsten Mann Hamburgs

Die Headline ist relativ theatralisch. Der Artikel erzählt in deutlichen, knappen Worten, was ich in Wohldorf-Ohlstedt erlebt habe und wie Tom Richter mich aus den Fängen des Kinderschänders befreit hat. Belegt mit Bildern, den Gerichtsakten und untermalt von der Grausamkeit, die Gruber sich nach seinem Freigang mit mir erlaubt hat, bis hin zu seinem Bündnis mit einer verbitterten Ex-Freundin des Mannes, der heute mein Ehemann ist, gibt es einen fundierten, gut recherchierten Blick auf die Geschehnisse. In einem kurzen Abriss wird auf das zufällige Aufeinandertreffen im Trichter, die sensible Bande unserer Liebe bis hin zu unserer Eheschließung und dem tragischen Ende der Flitterwochen in Peru Bezug genommen. Der letzte Absatz lässt mich schmunzeln.

Kate und Tom Richter befinden sich derzeit und bis auf Weiteres außer Landes und haben durch ihren Pressesprecher Fischer erklären lassen, dass sie von einer persönlichen Stellungnahme Abstand nehmen.

„Klingt gar nicht schlecht! Bringt alles auf den Punkt und bauscht nicht auf. Die Headline hätte etwas dezenter sein können“, sage ich nach Beendigung des Artikels.

Das entsetzte Keuchen von Jack entgeht mir nicht. Mein Fokus liegt allerdings auf Tom. Er blickt mich an, als wären mir Hörner gewachsen.

„Es ist nicht die Macht, die jemand über einen hat, es ist die Macht, die man ihm selbst einräumt, die einen kaputt macht.“ Mit meinen Worten aus der vergangenen Nacht blitzt in Toms Augen Erkenntnis auf. „Wir sollten zügig ans Meer fahren. Steht die Maschine länger, bekommt die Presse spitz, wo wir sind.“

„Raus!“

Toms Männer trollen sich fluchtartig. Er nimmt mich mit weit aufgerissenen Augen ins Visier, fixiert einen Punkt in meinem Gesicht und ich warte auf das, was kommen mag. Die Tür zur Gangway wird von außen verschlossen. Er reagiert mit einem tiefen Atemzug und starrt mich an.

„T… Tom … i… ich … es t…“ Stammelnd sinkt mir das Herz in die Kniekehlen. Sein Gesicht ist eine einzige starre Maske und ich warte darauf, den Zorn und die Wut, die er auf mich hat, darin zu entdecken.

Blitzartig packt er mich an den Handgelenken und reißt mich in seine Arme.

„Komm her!“ Unerwartet leidenschaftlich raunt er mich an. Mein Herz trommelt in einem wilden Stakkato und klettert allmählich an seinen Platz zurück.

Mit einem Mal sitze ich mit nacktem Hintern auf dem Konferenztisch. Den Rock meines Kleides hat er mir mit einer flinken Bewegung nach oben geschoben und mich auf das kühle Holz der Tischplatte gehoben. Erregung lässt mich bis in die Zehenspitzen erzittern. Ehe ich mich versehe, hat er seine Hose geöffnet und dringt fest in meine warme, feuchte Mitte ein.

„Wir sollten an unserer Kommunikation arbeiten“, sagt er barsch und zieht sich zurück.

„Manches bleibt besser ungesagt!“, wimmere ich und er spießt mich erneut auf.

„Du … bringst … mich … um … den … Verstand!“

Bei jedem seiner Worte stößt er in mich. Sein Blick wirkt verzweifelt.

„Ausgesprochen gerne!“ Damit löse ich bei ihm eine Explosion aus.

Meine Hände krallen sich in seinen Rücken und ich komme ihm bei jedem neuerlichen Eindringen entgegen. Unser Stöhnen vermischt sich und wir fiebern die Erlösung herbei.

Kurz steht die Zeit still und mir wird schwarz vor Augen. Wir zerspringen und unsere Körper entladen sich aneinander.

Erst viel später steigen wir in eine abgedunkelte Limousine und lassen uns zum Ferienhaus bringen, um uns für eine unbestimmte Zeit von der Öffentlichkeit zurückzuziehen. Das können wir nicht ewig machen. Ich möchte jedoch gerne abwarten, bis sich die ersten Wogen geglättet haben. Danach werde ich mich selbstbewusst, mit dem Wissen, geliebt zu werden, dem stellen, was mich erwartet.

Nach dem wilden Ritt auf dem Konferenztisch, bei dem Tom seine Ängste zügellos an mir ausgelassen und uns zu einem neuen Superlativ geführt hat, hat er mich ins Schlafzimmer getragen. Anschließend haben wir uns zärtlich und sanft geliebt. Nachdem wir uns körperlich gesättigt hatten, haben wir ein ausführliches Gespräch geführt. Ich habe ihm erklärt, wie ich dazu gekommen bin, Fischer meine Vergangenheit zu offenbaren und was Fischer mir vor meiner Reise nach Peru, die ganz anders endete, als wir alle es erwartet hatten, mit auf den Weg gegeben hat.

Ihm gestern Nachmittag den Startschuss für die Veröffentlichung meiner Vergangenheit zu geben, war nach all den Erlebnissen in den letzten Monaten für mich die logische Konsequenz, um in Zukunft mein Leben mit Tom genießen zu können. Mein kurzentschlossenes Handeln ist der Tatsache geschuldet, dass mich sonst der Mut verlassen hätte.

Ich habe Pläne, die es zu verwirklichen gilt. Zunächst einmal werde ich Tom die Freude machen, die Geschäftsführung von Endulzar S. A. zu übernehmen und meine Stelle bei Trichter Media aufgeben. In der Zeit meiner Rekonvaleszenz hat Fischer einen vielversprechenden jungen Kollegen mit meinen Aufgaben betraut und wird verstehen, dass ich nach vorne schauen muss.

Abgesehen davon habe ich mir bereits seit längerem Gedanken darüber gemacht, was ich mit dem Schmerzensgeld aus dem Prozess gegen Gruber und dem Erbe meiner Mutter mache. Wir haben das Erbe nicht ausgeschlagen, weil Gruber statt meiner der Begünstigte gewesen wäre. Für mich verwenden wollte ich das Geld nicht. Bisher lag es ungenutzt auf einem Konto. Jetzt, wo alle Welt meine Geschichte kennt, kann ich mir einen Herzenswunsch erfüllen und mit den Millionen eine Stiftung zugunsten missbrauchter Kinder ins Leben rufen. Eine Aufgabe, die neben Endulzar S. A. meine ganze Energie benötigen wird.

Es liegt eine turbulente Zeit vor uns. Das Wichtigste ist, dass ich mich endgültig von den letzten Fesseln, die Gruber mir umgelegt hat, befreit habe. Das Gefühl, eine alte, viel zu enge Haut abgestreift zu haben, fühlt sich gut an und zugleich ungewohnt, weil die Enge der Angst verschwunden ist.

„Ich bin froh, dass du diesen Schritt gegangen bist.“ Tom drückt mich ganz fest an sich. Überhaupt hat er mich nicht einmal losgelassen, seit wir aus dem Flugzeug gestiegen sind. Mein Fels in der Brandung!

Die besorgten Blicke unserer Begleiter habe ich mit einem Lächeln fortgewischt und die aufkommende Unsicherheit von Jim und Johnnie angesichts der neuen Informationen mit ein paar gut platzierten Worten eliminiert.

Der Wagen biegt in die Zufahrt unseres Ferienhauses und ich denke an den Tag zurück, an dem ich Tom vor knapp zwei Jahren geheiratet habe.

Die spontanen Ideen sind die besten. Ich hebe meinen Kopf ein Stück an und blicke in das Gesicht, mit dem ich den Rest meines Lebens morgens aufwachen und abends einschlafen möchte.

„Ich liebe dich!“, sage ich und küsse den Mann, der meinem Leben eine andere, bedeutend bessere Richtung gegeben hat.

Ende

Du willst keine Neuerscheinung verpassen?
Hier geht’s zu meinem Newsletter.
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Zu schuldig für ein bisschen Glück?

Er ist reich, sexy, selbstbewusst und liiert – sie finanziell angeschlagen, mit einer großen familiären Verantwortung belastet und von Schuldgefühlen zerfressen.

Nach einem Unfall treffen Eva und Marc immer wieder zufällig aufeinander.

Er will ergründen, warum er sie nicht mehr aus seinem Kopf bekommt. Bewusst drängt er sich in ihr Leben und rüttelt an ihrem fragilen Seelenleben.

Sie glaubt, seine Aufmerksamkeit nicht verdient zu haben. Und neben ihrer Rolle als Ersatzmutter, Pflegerin ihres Vaters und drei Jobs passt ein Mann wie Marc ohnehin nicht in ihr Leben.

Schafft Eva es, sich ihren Schuldgefühlen zu stellen und Marc in ihr Leben zu lassen?

Taschenbuch:432 Seiten

ISBN:978-3-9823370-0-5

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B095MJJHCX

Preis: 5,99 €
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Eine Witwe, ein Geheimnis und ein erbarmungsloser Kampf

um ihre Tochter.

Allegra Winters lebt nach dem Unfalltod ihres Mannes zurückgezogen in Hamburg und leitet den geerbten Konzern.

Vier Jahre später trifft sie auf Ben und erlebt seit langer Zeit das Gefühl, begehrt zu werden. Unter falschem Namen stürzt sie sich in eine Affäre.

Bevor sich mehr zwischen ihnen entwickeln und sie Ben ihre wahre Identität preisgeben kann, überschlagen sich die Ereignisse. Eine kompromittierende Zeichnung ihrer kleinen Tochter ist der Auftakt zu einem gnadenlosen Sorgerechtsstreit.

Gelingt es Allegra, die Ketten, die ihr Mann aus dem Grab heraus um sie gelegt hat, zu sprengen, ohne die Vormundschaft für ihre Tochter zu verlieren? Oder holt ihre Vergangenheit sie ein und zerstört damit viel mehr als nur das aufkeimende Glück, das sie mit Ben hat?

Taschenbuch:406 Seiten

ISBN:978-3-9823370-5-0

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B0BYSKDJSN

Preis: 5,99 €
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Ein altes Anwesen, zwei geheimnisvolle Männer

und jede Menge ungelöster Rätsel.

Von einem mysteriösen Sog geleitet, gelangt Gloria auf ein abgelegenes Anwesen. Von dem Schlossherrn Frederik von Grafenstein hat sie noch nie zuvor gehört. Er hingegen weiß alles über sie. Neugierig und fasziniert zugleich geht sie auf sein Angebot ein: Sie bleibt und kümmert sich um den verwilderten Garten

Schnell wird klar, dass sie nicht zufällig an diesem Ort ist. Ihr Schicksal ist auf mysteriöse Weise mit Frederik und seinem Ebenbild verknüpft, von dem sie jede Nacht träumt. Welches Geheimnis verbergen die beiden Männer vor ihr? Warum können sie ihr keine Antworten auf ihre vielen Fragen geben?

Unermüdlich folgt Gloria den Hinweisen, die bis ins Jahr 1772 zurückführen. Sie muss diese Rätsel lösen, denn sie spürt instinktiv, dass nicht nur ihr Leben davon abhängt.

Taschenbuch:408 Seiten

ISBN:978-37579385-3-6

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B0CF9LDXS4

Preis: 5,99 €
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Eine Frau ohne Gedächtnis und ein Mann,

der die Wahrheit verschweigt!

Kate erwacht in einem peruanischen Krankenhaus aus dem Koma, nachdem sie vor den Augen ihres Mannes niedergeschossen wurde.

Ihre Erinnerungen sind verschwunden, sie kennt nicht einmal mehr ihren Namen. Instinktiv fühlt sie sich stark zu dem attraktiven Mann hingezogen, der an ihrem Bett wacht. Doch irgendetwas verschweigt er ihr. Kann sie ihm dennoch vertrauen?

Die Amnesie seiner Frau stellt Tom Richters Welt auf den Kopf.

Wie soll er ihr erklären, wer er ist, ohne sie vollständig zu zerstören? Und was, wenn ihr Gedächtnis nur teilweise wiederkehrt und sie sich an Dinge erinnert, die besser in Vergessenheit bleiben sollten?

Der Liebesroman Lass es zu! – Das Ende ist der erste Band der spannenden Geschichte von Kate und Tom, die verzweifelt gegen die Vergangenheit und für ihre Liebe kämpfen.

Taschenbuch:285 Seiten

ISBN:978-3-9823370-1-2

Preis:14,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B09QGLJKHJ

Preis: 0,99 €


Über die Autorin

Jes Schön, Jahrgang 1980, lebt mit ihrem Mann. den beiden Töchtern und den Stubentigern in Mittelhessen. 2014 fängt die passionierte Leserin in ihrer Elternzeit mit dem Schreiben an.

Sie schreibt tiefgründige, berührende Liebes- und Entwicklungsromane, in denen es um mitreißende und vielschichtige Personen geht, die trotz eines emotionalen Traumas mutig ihren Weg gehen.

Bis zur Veröffentlichung ihres Debütromans „Fallen“ 2021 vergehen noch sieben Jahre, aber bereits 2022 legt sie mit der Romanreihe „Lass es zu!“ nach. Im Jahr 2023 sind die Romane „Allegra Winters – Zerrissen“ und „Garden of Mystery“ erschienen.


Bisher erschienen:

Fallen (2021)

Lass es zu! – Das Ende (2022) – Band 1

Lass es zu! – Der Anfang (2022) – Band 2

Lass es zu! – Die Gegenwart (2022) – Band 3

Lass es zu! – Die Vergangenheit (2022) – Band 4

Kurzgeschichte in: Again and Again – Anthologie

Kurzgeschichte in: 24 Kurzgeschichten zum Advent 2022 – Anthologie

Allegra Winters – Zerrissen (2023)

Kurzgeschichte in: 24 Kurzgeschichten zum Advent 2023 – Anthologie

Garden of Mystery (2023)

Geplante Veröffentlichungen:

Im Frühjahr 2024 geht es mit dem tiefgründigen und spannenden Roman von Jen & Jack weiter.

Alle Bücher sind als eBook und Print im Einzelhandel erhältlich.

Wie hat dir das Buch gefallen?

Schreib mir deine Meinung zum Buch an:

jes@jes-schoen.de

Über eine Rezension auf Amazon und den gängigen

Buchportalen würde ich mich freuen.


Impressum:

© 2022 Jes Schön

Herausgeber und Autor:

Jes Schön

c/o skriptspektor e.U.

Robert-Preußler-Str. 13 / TOP 1

5020 Salzburg

AT- Österreich

E-Mail: jes@jes-schoen.de

1. Auflage

ISBN: 978-3-9823370-4-3

Coverdesign & Umschlaggestaltung:

Florin Sayer-Gabor

www.100covers4you.com

Foto:

Dina van Wyk

Lektorat:

Antje Grube

www.antjegrube.com 


Das Werk einschließlich seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.
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